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  Das Buch


  Stralsund im Jahr 1334: Der 13-jährige Leon fiebert der Ankunft des neuen Abts entgegen. Der Junge ist Waise und kennt kein anderes Zuhause als das Katharinenkloster; seine Zukunft hängt von dem Unbekannten ab. Kaum ist dieser eingetroffen, bricht eine Katastrophe über Leon herein: Der neue Abt schickt ihn zum Schweinehüten, in ein Leben im Dreck, fern von seinen Freunden, den Mönchen Gernod und Willibrod, und von Anna, der Tochter des Vogts. Aber die drei geben ihn nicht auf. Nicht einmal, als er des Diebstahls bezichtigt wird. Denn bald verdichten sich die Hinweise darauf, dass mit dem neuen Abt etwas nicht stimmt ...

  



  Ein mitreißender Mittelalter-Krimi – spannend und hautnah erzählt.
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  Bislang spielen alle Romane von Eva Maaser in Westfalen, was nicht ungewöhnlich ist, schließlich wurde sie 1948 in Reken in Westfalen geboren. Sie studierte Kunstgeschichte, Germanistik, Pädagogik und Theologie in Münster und sammelte nach ihrem Studienabschluss Erfahrungen in verschiedenen Jobs, u.a. als Restauratorin, Antiquitätenhändlerin und Lehrerin. Die hier gesammelten Erfahrungen kommen ihr beim Schreiben ihrer Roman zugute.


  Da sie lieber selber las als schrieb, hat sie mit dem Schreiben erst spät begonnen und so erschien ihr erster Roman Der Moorkönig erst 1999. Neben historischen Romanen aus dem Westfälischen schreibt sie eine Krimireihe um den Steinfurter Kommissar Rohleff.


  Im Jahr 2006 erhielt sie den Kulturpreis des Kreises Steinfurt. 2007 hat sie ihren Kinder-Zeitreise-Roman Kim rettet den König veröffentlicht. Sie lebt und arbeitet als freie Schriftstellerin in Steinfurt. Eva Maaser ist Mitglied des Syndikats, der Sisters in Crime und des Verbands deutscher Schriftsteller.


  



  Ebenfalls bei dotbooks erschienen Eva Maasers Kinderbücher Leon und die Geisel, Leon und die Teufelsschmiede und Leon und der Schatz der Ranen.
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  Seit drei Stunden trieb sich Leon oben auf der Wehrmauer herum. Rattenkalt war es an diesem Februartag. Ein scharfer Wind wehte, der seine Augen tränen ließ. Ärgerlich wischte er sich über die Augenwinkel und spähte über das Wasser an der Südwestseite der Stadt, der Landseite. Es war klar, aus welcher Richtung der neue Abt kommen musste. Aus Süden, denn er würde nicht den Seeweg nehmen, hatte Bruder Gernod erklärt.


  Den Wachhabenden kannte Leon. Der Mann langweilte sich auf seinen Patrouillengängen. Aber ab und zu warf er dem dreizehnjährigen Jungen einen neugierigen Blick zu, als ahnte er, wie elend ihm zumute war.


  Würde der neue Abt sein Leben von Grund auf umkrempeln?, fragte sich Leon. Bruder Gernod hatte wiederholt beteuert, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte. Aber er hatte auch gemahnt, dass nichts im Leben ewig gleich bleiben würde. Für Gernod würde sich bestimmt nichts ändern. An ihn würde sich der Neue nicht herantrauen, dafür war Gernods Ruf als kundiger Apotheker und Arzt zu groß. Nur für Leon konnte dieses Jahr, das Jahr 1334, leicht zum Schicksalsjahr werden.


  Über den Dammweg, der zu einem der Stadttore führte, rumpelte wieder nur ein Bauernkarren. Leon hatte längst aufgehört, sie zu zählen. Vor Enttäuschung zogen sich seine Magenwände zusammen. Kein vornehmer Reiter weit und breit in Sicht. Wieviel Gefolge würde er mitbringen? Jemand wie er würde doch bestimmt nicht allein reisen. Bruder Gernod hatte ihm geraten, sich kein Bild von dem Neuen zu machen, da er damit garantiert falsch liegen würde. Aber ein paar Vermutungen waren doch wohl erlaubt.


  Allmählich wurde es dunkel. Gleich würde die Glocke des Katharinenklosters als erste von all den vielen in der Stadt den Abend einläuten.


  Der Dammweg lag wieder verlassen da. Es gab mehrere Zugänge von der Landseite in die Stadt. Alle führten an ausgedehnten Teichen vorbei. Stralsund war so von Wasser umgeben, dass es praktisch eine Insel bildete.


  Auf einmal hing ganz hinten auf dem Weg eine Staubfahne in der Luft. Seit Wochen hatte es weder geregnet noch geschneit. Die Wege waren pulvertrocken, ziemlich ungewöhnlich für die Jahreszeit. Leon blinzelte und eine leise Hoffnung regte sich. Sollte das Ausharren doch noch belohnt werden?


  Kein Zweifel, der Staub wurde von Pferdehufen aufgewirbelt.


  Drei Reiter preschten in scharfem Tempo heran. Ihre weiten Mäntel wehten im auf und ab der Pferdeleiber. Natürlich hatten es die Reiter kurz vor Torschluss eilig, aber irgendwie entsprach das wilde Reiten nicht Leons Vorstellung. Es hatte so gar nichts Würdevolles. Also wieder die falschen Leute. Aber trugen die drei nicht Mönchskutten? Sie waren jetzt nah genug heran, dass er ihre Kleidung erkennen konnte. Bestimmt Mönchskutten! Helle Kutten unter schwarzen Mänteln. Dominikaner!, frohlockte Leon. Wenn er sich jetzt beeilte, würde er als erster mit der Nachricht von der Ankunft ins Kloster zurückkehren.


  Plötzlich zügelten die drei ihre Pferde und ritten nicht mehr weiter. Eine erregte Unterhaltung entwickelte sich zwischen ihnen. Sie diskutierten, und einer gestikulierte heftig. Seltsam, fand Leon.


  Ohne dass er es bemerkt hatte, war der Wachhabende neben ihn getreten. „Was haben sie nur?“, fragte er gedämpft. „Wenn sie sich nicht beeilen, ist das Stadttor für die Nacht geschlossen, bevor sie es erreicht haben.“


  Die drei Reiter setzten sich wieder in Bewegung. Aber statt auf das Tor zuzuhalten, ritten sie zurück und bogen in einen Weg ein, der zwischen den Gewässern nach Osten um die Stadt herumführte. „Sie wollen zum Heilgeist-Tor. Habt ihr dort Leute stehen, die sie willkommen heißen sollen?“, fuhr die Wache fort.


  „Nein“, antwortete Leon. „Es weiß ja niemand im Kloster, wann sie eintreffen. Wir warten doch schon seit mindestens einer Woche. Vielleicht wollen diese Leute gar nicht zu uns und haben mit dem Kloster nichts zu tun. Aber ich lauf auf der Mauer zum Heilig-Geist-Tor und schau, ob sie dort auftauchen.“


  „Leon!“ Die Wache fasste seinen Arm. „Lauf zum Kloster und sag Bruder Arnulf Bescheid. Besser, ihr seid vorbereitet und könnt sie gehörig empfangen, wenn es doch die Richtigen sind. So hohe Tiere sind manchmal empfindlich und reagieren sehr beleidigt, wenn ihr nicht sofort alle parat steht. Besser, ihr seid einmal zuviel angetreten als zuwenig.“


  Der Mann hatte Recht. Leon stieg aber trotzdem nicht von der Mauer herunter, sondern jagte auf der Mauerkrone bis zum Heilgeist-Tor und sah die Ankömmlinge gerade noch unter sich im Torbogen verschwinden. Die Stimme der Torwache drang bis zu ihm herauf und die eines herrischen Mannes, der das Befehlen gewohnt zu sein schien. Jetzt war sich Leon sicher. Der neue Abt war eingetroffen, und alle Befürchtungen wallten in einem Atemzug auf und drohten Leon zu überwältigen. Diesmal musste ihn niemand mahnen, sich zu beeilen.


  Da er sämtliche Abkürzungen kannte, gelang es ihm, vor den Reitern im Katharinenkloster zu sein und den Bruder Pförtner zu alarmieren. Die Nachricht von der bevorstehenden Ankunft verbreitete sich blitzschnell, und von allen Seiten eilten die Brüder herbei.


  Wenig später stand Leon neben Bruder Gernod, Bruder Willibrod und Bruder Arnulf, dem Verwalter, am Tor und spähte die Mönchsgasse hinunter. Da kamen sie! Die drei Reiter ritten so langsam und gemessen heran, wie er das ursprünglich erwartet hatte. Abt Liudger vor seinen beiden Begleitern, die gebührenden Abstand hielten, um zu zeigen, wer die Hauptperson war. Alle am Tor knieten nieder, als Liudger vom Pferd herab seinen ersten Segen spendete. Hinter sich hörte Leon ein paar ältere Mönche vor Erleichterung aufseufzen. Die furchtbare Zeit ohne ein richtiges Oberhaupt ihrer Ordensgemeinschaft war vorüber. Und der Neue wusste offenkundig, was sich gehörte. Umständlich ließ er sich vom Pferd helfen und wartete geduldig, bis Bruder Arnulf stöhnend aufstand, um ihn willkommen zu heißen.


  Der neue Abt lächelte hoheitsvoll.


  „Siehst du, deine Sorgen waren vollkommen unnötig“, bemerkte Bruder Gernod leise zu Leon, kniff aber forschend die Augen zusammen. „Glaube ich wenigstens“, setzte er trocken hinzu.


  Abt Liudger schritt Segen spendend vom Tor zur Klosterkirche. Eine feierliche Prozession bildete sich hinter ihm, der ganze Empfang entwickelte sich so würdevoll, wie man es sich nur wünschen konnte.


  „Ein Mann des Glaubens“, murmelte ein Mönch, „er will nicht als Erstes seine staubigen Stiefel geputzt haben und einen Humpen Bier in die durstige Kehle kippen. Das gefällt mir.“


  Leon blieb zurück. Bald schon hörte er das Dankgebet über die sichere und glückliche Ankunft des neuen Abtes aus der Kirche schallen. Wenigstens eine Stunde dauerte die Dankandacht, danach begaben sich die Mönche hinüber ins Refektorium zu einem späten Abendessen. Die ganze Zeit lungerte Leon im Dunkeln herum und konnte sich nicht entschließen, die Kammer aufzusuchen, die er mit vier Knechten teilte. Am Ende schlich er sich noch zu Gernod in die Apotheke.


  Bruder Gernod gehörte zu den älteren Mönchen, er hatte die sechzig schon überschritten. Willibrod, der Bruder Gärtner, war etwa zehn Jahre jünger. Beide saßen bei flackernden Bienenwachskerzen in Gernods Hauptarbeitsraum und unterhielten sich. Sie wandten kaum die Köpfe, als Leon eintrat, sich einen Hocker suchte und außerhalb der Lichtkreise darauf niederließ. Die beiden Mönche hatten viel miteinander zu tun, da Willibrod etliche von den Kräutern anbaute, die Gernod für seine Heilmittel brauchte. Ständig diskutierten sie über ihre Arbeit. Gemeinsam korrespondierten sie mit anderen Klöstern, und Willibrod ging wenigstens einmal im Jahr auf Reisen, um sich aus befreundeten Abteien Samen zu besorgen, für die Gernod Wunschlisten zusammenstellte.


  Wie nicht anders zu erwarten, redeten sie über den neuen Abt. Aber ebenso über den alten, über Adelbert, der vor vier Monaten im hohen Alter von fünfundsiebzig Jahren gestorben war.


  „Adelbert wollte, dass Liudger sein Nachfolger wurde. Er wird gewusst haben, warum“, sagte Gernod.


  „So?“ brummte Willibrod.


  „Der Schlendrian musste ja mal ein Ende haben. Hier macht doch inzwischen jeder, was er will, in den letzten vier Monaten noch mehr als vorher.“


  „Ich mach nur meine Arbeit - genau wie du“, fuhr Willibrod auf. „Oder willst du das bezweifeln?“


  „Du machst deine Arbeit so, wie sie dir in den Kram passt und ich auch. Da wir beide erfahrene alte Männer sind, ist das in Ordnung. Aber die jungen! Die könnten eine festere Hand gebrauchen“, erklärte Gernod bedächtig.


  Er hätte ohne weiteres selbst Abt werden können. Leon wusste, dass er die Berufung abgelehnt hatte, wie zuvor schon einige andere. Die Ehre, Abt zu sein, bedeutete ihm nichts gegen die Freiheit, seinen Studien nachzugehen. Hier in diesen Räumen, die er sich in den letzten dreißig Jahren nach seinen Wünschen eingerichtet hatte. Während Gernod für die Heilkunst die Geheimnisse der Natur ergründete, hatte der alte Abt seine ganze Aufmerksamkeit den Heiligen Schriften gewidmet, sich um die Schreibstube gekümmert und die Tagesgeschäfte dem Cellerar, dem Verwalter Arnulf überlassen.


  „Und für dich“, wandte sich Gernod an Leon, als hätte er ihn erst jetzt bemerkt, „wird mit dem Herumstreunen endlich Schluss sein. Das schickt sich nicht mehr für dich.“


  Unruhig rutschte Leon auf seinem Hocker herum. Nur zu genau kannte er Gernods Wunsch, ihn zu seinem Nachfolger heranzuziehen. Aber ob er selbst das wollte, wusste er noch nicht und ob das überhaupt möglich war, erst recht nicht. Eigentlich gehörte er nicht ins Kloster.


  „Hat Abt Liudger das gesagt?“ fragte er unbehaglich.


  Gernod schmunzelte.


  „Hat er nicht. Ich bezweifle, dass er von deiner Existenz überhaupt schon Kenntnis genommen hat.“


  „Ich stand am Tor, direkt vor seinen Füßen“, wandte Leon leicht aufgebracht ein. „Ich bin keine Laus, über die man hinwegsehen kann.“


  Willibrod lachte laut auf. „Hör ihn dir an! Der junge Herr will bemerkt werden. Vielleicht sogar in einer Privataudienz empfangen werden, damit er mit seinen Lateinkenntnissen prunken kann.“


  Leon lief ein bisschen rot an, Willibrods Spott hatte ihm nach den ganzen Sorgen, die er sich gemacht hatte, gerade noch gefehlt.


  Gernod war auf einmal sehr ernst geworden. „Sollte sich Liudger einmal mit dir befassen, verhältst du dich ganz still und bescheiden, Leon“, sagte er nachdrücklich.


  „Warum?“ fragte Leon.


  „Du weißt, wer du bist“, antwortete Gernod knapp, „ich muss dich doch wohl nicht daran erinnern.“


  „Nein“, sagte Leon eingeschüchtert. „Wie ist er überhaupt, der neue Abt?“ fügte er verunsichert hinzu.


  Willibrod schnaubte belustigt. „Wer kann das nach den paar Stunden schon sagen? Bis jetzt hat er sich nicht schlecht gehalten. Vornehm und zurückhaltend, aber bestimmt. Sicher ist er fromm. Er hat recht lange vor dem Kreuzschrein gebetet, dabei muss ihm vor Hunger längst der Magen geknurrt haben.“ Er sprach so bedächtig, als müsse er nach den passenden Worten erst suchen. Mit einer kleinen Handbewegung deutete er an, wie unzureichend seine knappe Beschreibung sei und zögerte fortzufahren. „Seine Begleiter allerdings ...“


  Leon erinnerte sich an die beiden. Sie trugen die Kapuzen ihrer Mäntel über die Köpfe gezogen und hatten die Hände in die Ärmel gesteckt, sobald sie ihre Pferde den Stallknechten übergeben hatten. Zwei Männer, die sich unauffällig benahmen, denen die Unauffälligkeit aber nicht ganz gelang. Wieso nicht? Da war dieser wilde Ritt auf die Stadt zu, den Leon von der Mauer aus beobachtet hatte. Diese Männer mussten sehr kräftig sein, um die Pferde derart zu beherrschen. Eher eine Leibgarde als begleitende Brüder. Aber vielleicht brauchte der Abt eines reichen und bedeutenden Klosters ja auch eine Leibgarde. Das machte schon Sinn, dass Liudger nicht schutzlos durch die Gegend gereist war.


  „Bisschen finster, die neuen Brüder“, setzte Gernod Willibrods Erklärung fort. „Aber das sind wahrscheinlich Vorurteile. Um auf deine Frage zurückzukommen, Leon: Wie der neue Abt ist, wirst du selbst herausfinden müssen. Lass dir Zeit mit deinem Urteil und hör nicht zu sehr auf andere - nicht mal auf uns.“ Er verstummte für einen Augenblick, als müsse er einer inneren Stimme lauschen. Anscheinend wollte er nichts über den Abt sagen, obwohl er sicher einiges über ihn wusste oder zu sagen hätte. Beruhigend war sein Schweigen nicht. Gernods Blick richtete sich wieder auf Leon. „Und jetzt marsch auf deinen Strohsack! Und sei morgen pünktlich zum Unterricht da. Und untersteh dich, ohne Erlaubnis das Kloster zu verlassen und ...“


  Leon war aufgestanden, hatte den Hocker gepackt, zurückgestellt und ging zur Tür.


  „Schlaft wohl, ihr beiden“, nuschelte er.


  „Behüt dich Gott, Leon“, sagte Willibrod leise.


  Als Leon draußen vor der Tür stand, hörte er, wie die beiden drinnen murmelnd ihre Unterhaltung wieder aufnahmen. Zu gerne hätte er an der Tür gelauscht. Er war ganz sicher, dass sie jetzt all das über den neuen Abt austauschten, was sie ihn nicht hören lassen wollten. Eigentlich war er nun auch zu müde, um sich noch weiter mit Ängsten, Vermutungen und dergleichen zu plagen. Gähnend ging er über den Hof zum Quartier der Knechte.
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  Die nächsten Tage sah er den neuen Abt und seine Begleiter nur ein paar Mal im Vorübergehen, schnappte aber so dies und das von den anderen Mönchen und den Knechten über die drei auf. Die Begleiter Liudgars hatten schon Spitznamen erhalten. Die beiden Männer galten als die Spürhunde des neuen Abts, denn sie tauchten überall auf. Schweigsam, aber ungeheuer wachsam beobachteten sie alles, was es zu beobachten gab. Irgendwie verbreiteten die beiden nicht gerade Wohlbehagen. Ihre aufdringliche Anwesenheit sorgte dafür, dass sich die Mönche allmählich anders benahmen und anders redeten: viel bedachter und vorsichtiger. Zu den Stundengebeten kam jetzt niemand mehr zu spät – außer Gernod und Willibrod, die sich nicht im Geringsten von der allgemeinen Nervosität anstecken ließen.


  Leon wusste, dass der kleinere, etwas breitere der beiden Spürhunde bei den Knechten Schnapp hieß und der andere Beiß, ihre wirklichen Namen vergaß er sofort wieder, es waren slawische.


  Liudger, das sah jeder gleich, war ein waschechter Westfale: mittelgroß, untersetzt, mit wasserhellen Augen und hellbraunem Haar. Es bildete eine dichte Rolle um die Tonsur, die kahl geschorene Stelle oben auf dem Schädel. Im großen und ganzen waren die Mönche mit ihrem neuen Oberhaupt zufrieden. Sie sangen fast schon etwas zu laut sein Loblied. Täglich verbrachte Liudger zusätzlich zu den üblichen Gebetszeiten einige Stunden in der Kirche. Meist begleiteten ihn Schnapp und Beiß. Mit ihrem bloßen Auftreten sorgten sie dafür, dass jeder, der nicht unbedingt in der Kirche sein musste, diese verließ, um nicht die Andacht des neuen Abts zu stören.


  Leon fand diese Rücksicht unnötig. Er jedenfalls ging zu jeder Zeit, die ihm gelegen kam, in die Kirche. Vor dem Kreuzschrein, der in die dicke Außenmauer des Chores eingelassen war, stand nun ein gepolsterter, mit Samt bezogener Betschemel für Liudger. Wann immer Leon allein in der Kirche war, kniete er sich auf den Schemel und betrachtete durch das Eisengitter das kostbare Kreuz, den größten Schatz des Klosters – und ganz Stralsunds. Ein eher schlichtes Kreuz aus großen Bergkristallen, die mit silbernen Zwischenstücken verbunden waren. Der eigentliche Schatz befand sich in der Mitte.


  Sobald er ein Geräusch hörte wie das Knarren der Tür oder gar Schritte, huschte Leon aus dem Chor. Es gelang ihm tatsächlich, sich nie auf dem Betschemel kniend erwischen zu lassen. Irgendetwas sagte ihm, dass Liudger seine Anmaßung krumm nehmen würde. Einige Male traf er auf Schnapp und Beiß und beobachtete neugierig, was sie hier in der Kirche zu tun hatten. Meist blieben sie nicht lange. Einige Male folgte er ihnen nach draußen und ging ihnen sogar noch ein Stück nach, als wollte er sie ausspionieren. Das gefiel ihnen nicht, wie die finsteren Blicke bewiesen, die sie ihm zuwarfen. Bevor sie ihn aber zur Rede stellen konnten, entwischte er. Warum er sich so verhielt, wusste er selbst nicht. Vielleicht ärgerte ihn nur der geheime Schrecken, den die beiden unter den Mönchen verbreiteten.


  Von Gernod erfuhr er, dass Liudger begonnen hatte, sich alle Einrichtungen des Klosters gründlich anzusehen und erklären zu lassen. In der Schreibstube, wo eine ganze Reihe von Mönchen Kopien der heiligen Schriften anfertigten, schaute er den Schreibenden aber nur flüchtig über die Schulter. Dafür interessierte er sich für die Arbeit der Illuminatoren, die die Bücher mit zierlichen Ranken, kleinen Szenen und manchmal mit goldenen Ornamenten versahen. Leon erriet, dass sich Gernod Mühe geben musste, nichts Abfälliges über Liudger zu sagen, der sich statt mit dem Inhalt der Bücher nur mit den hübschen Illustrationen befasste.


  Nach einer Woche ließ Liudger die Mönche nach und nach zu Einzelgesprächen zu sich kommen und die meisten wirkten nach dieser Unterredung bedrückt. Dafür gingen alle mit viel mehr Eifer als bisher ihren Verpflichtungen nach. Zucht und Ordnung kehrten in nie dagewesener Form ins Kloster ein, wie Willibrod behauptete. Es klang aber nicht sehr erfreut. Seine eigene Unterredung versetzte ihn in schlechte Laune. Mehrere Tage lang war er kaum ansprechbar.


  Nachdem sich Leon zwei Wochen so folgsam wie möglich aufgeführt hatte, hielt er es im Kloster nicht mehr aus. Entgegen Gernods Anweisung schlüpfte er durch eine kleine, hinten im Garten zur Stadtmauer gelegene Pforte. Die Sonne, die jetzt jeden Tag etwas höher stand, sank gerade. Zu dieser Stunde versammelte die Klosterglocke mit ihrem Geläute die Mönche zur Abendandacht. Leon wusste, dass ihn in der nächsten Zeit niemand vermissen würde.


  Schnurstracks lief er zum Amtssitz des Vogts, einem der prächtigsten Anwesen mitten in der Neustadt. Das Wohnhaus lag an einem großen Hof zwischen Stallungen und einem kleinen rückwärtigen Garten. Leon pirschte zu einer Schmalseite des Gebäudes und schaute an der Mauer hoch zu einem bestimmten Fenster. Es stand ein Stück weit offen. Das passte ihm ausgezeichnet. Mit Hilfe von zwei Fingern stieß er einen durchdringenden Pfiff ähnlich dem Schrei eines Seeadlers aus und beobachtete dann gespannt das Fenster.


  Nichts geschah.


  Sollte er noch einmal pfeifen? Zuviel Aufmerksamkeit durfte er auch nicht erregen. Wenn er noch einmal pfiff, käme vielleicht jemand im Hof auf die Idee, nach einem Vogel Ausschau zu halten, der für gewöhnlich nicht über der Stadt seine Kreise zog.


  Gerade, als er sich entschlossen hatte, doch noch einmal zu pfeifen, sah er eine Hand im Fenster erscheinen, die nur kurz winkte und dann verschwand. Das genügte. Erleichtert machte er sich zu einem Platz auf der Stadtmauer auf, von der man auf den Hafen hinunter sehen konnte. Ein geheimer Treffpunkt im Schatten eines der Wehrtürme. Einer der Turmwächter, der alte Ghisbert, war ein Freund von ihm, er würde nie verraten, mit wem er sich heimlich hier traf. Unten im Hafen ankerten eine Reihe kleinerer Segler und weckten Fernweh in Leon. Ein bisschen vergaß er die Zeit, während er die Schiffe beobachtete, aber dann überkam ihn doch Unruhe.


  Würde sie kommen? Hatte sie ihn überhaupt gehört oder wessen Hand hatte er am Fenster gesehen? In der Ferne verschwamm allmählich die Küste von Rügen, der großen Insel, die Stralsund gegenüber lag. Die lange nordische Dämmerung begann. Leon fröstelte bereits in seinem dünnen Kittel. Da legte sich plötzlich eine Hand auf seine Schulter. Er zuckte zusammen.


  „Hast du mich erschreckt!“, stieß er hervor.


  „Wieso? Ich dachte, du wartest auf mich, und die Ungeduld frisst dich inzwischen auf“, entgegnete eine spöttische Stimme.


  „Das auch. Wieso kommst du so spät? Ich wollte gerade gehen“, sagte Leon und tat so, als würde er von seinem Platz zwischen den Zinnen rutschen.


  „Erzähl das deiner Großmutter.“ Die Hand drückte ihn auf seinen Sitz zurück, und dann schwang sich mit der größten Selbstverständlichkeit ein Mädchen neben ihn. Anna, die Tochter des Vogts Witzlaf. Bis zur Unkenntlichkeit hüllte sie ein großer dunkler Umhang ein, dessen Kapuze sie sich über ihren blonden Schopf gezogen hatte. „Ich konnte nicht früher weg. Ich musste mir Stoff für ein Kleid aussuchen, es gab eine endlose Debatte darüber.“


  „Deine Mutter lässt dir ein neues Kleid nähen?“, fragte Leon erstaunt.


  „Meine Stiefmutter“, gab Anna gereizt zurück. „Isabella hat ..., ach lassen wir das! Erzähl mir von Liudger, in der ganzen Stadt schwirren die Gerüchte über ihn.“


  Leon fand aus dem Staunen nicht heraus. Anna bekam ein neues Kleid und wollte nicht darüber reden? Normalerweise hätte sie ihn mit Einzelheiten über Farbe, Muster und Schnitt zu Tode gelangweilt. Was war los mit ihr? Misstrauisch musterte er sie von der Seite.


  „Was ist?“, fragte sie forsch. „Willst du nun reden oder nicht? Deswegen bist du doch hier.“


  „Wahrscheinlich weißt du über Liudger längst mehr als ich. Dein Vater hat ihn doch bestimmt inzwischen gesehen und gesprochen. Vielleicht du selbst ja auch.“


  „Sicher. Ich bin schließlich die Tochter des Vogts von Stralsund“, sagte sie mit einer Spur Hochmut.


  Unmerklich zuckte Leon wieder zusammen. Natürlich, die Tochter des Vogts wurde dem neuen Abt offiziell vorgestellt, obwohl sie nichts mit ihm oder dem Kloster zu tun hatte. Wahrscheinlich hatte Anna aus reiner Neugier darum gebeten. Und ihr Vater war so in sie vernarrt, dass er ihr gern den Gefallen getan hatte. Bei ihm, Leon, lag die Sache anders, und das schien ihr gerade bewusst zu werden. Bestimmt wollte sie jetzt etwas Beschwichtigendes sagen. Er kam ihr zuvor.


  „Bei meiner Herkunft habe ich nicht viele Chancen auf eine offizielle Vorstellung. Über meinen Vater brauchen wir nicht zu reden.“


  „Wollte ich auch nicht. Also, was ist los mit dem neuen Abt? Gefällt er dir? Wie ist er wirklich? Ich will wissen, was du herausgefunden hast. Das Stadtgeschwätz genügt mir nicht. Mir gegenüber war Liudger zwar leutselig, aber eigentlich vollkommen desinteressiert, was ja nicht groß verwundert. Mit mir kann er nichts anfangen. Seltsam, ich hab ihn mir älter vorgestellt.“


  Leon auch, aber das verschwieg er. Nur langsam begann er von den neuen Verhältnissen im Kloster zu erzählen. Er musste erst die richtigen Worte suchen, um eine Atmosphäre zu beschreiben, die ihm unheimlich war. Es war etwas schwer zu vermitteln, da doch dem äußeren Anschein nach alles bestens stand.


  „Hast du auch Schnapp und Beiß gesehen?“ fragte er schließlich. Unten im Hafen wurden Fässer rumpelnd über einen der langen hölzernen Landestege gerollt. Vielleicht enthielten sie Wein aus Spanien oder Wolle aus England oder flandrisches Tuch oder Stockfisch aus Norwegen ... Sehnsucht überkam ihn. In diesem Augenblick wünschte er sich weit, weit weg. Einmal nur mit einem Schiff auf große Fahrt gehen! Dabei liebte er doch Stralsund, die goldene Stadt am Meer.


  „Wen?“ Abrupt riss ihn Anna aus seiner Träumerei.


  „Die beiden, die ständig um Liudger herum sind. Seine Spürhunde, die Schnüffler.“


  Anna lachte hell auf.


  „Der kleinere hat verschieden farbene Augen und mag niemanden direkt ansehen. Der größere hat eine Narbe an der Stirn wie von einem Schwerthieb. Ihr Gang verrät, dass beide viel Zeit im Sattel verbracht haben. Und beide tragen Kutten aus gutem flandrischem Tuch. Wie Liudger übrigens auch. Mit Stoffen kenne ich mich aus, dafür sorgt Isabella. Doch, die zwei hab ich gesehen.“


  „Offensichtlich gründlicher als ich“, sagte Leon säuerlich. „Aber ich war ja auch nicht bei einem offiziellen Treffen dabei.“


  „War’s das?“ Anna rutschte von der Stadtmauer herunter. „Ich muss nach Hause, oder ich riskier eine Tracht Prügel von Isabella. Komm wieder, wenn du was Neues weißt.“


  Anna wurde von ihrer Stiefmutter geschlagen? Davon hatte sie bisher nie etwas erzählt. Das Leben als Tochter des Stadtvogts hatte anscheinend Schattenseiten, von denen er nichts ahnte.


  „Warte, ich komme mit. Ich muss auch zurück.“


  Einträchtig eilten sie durch die Gassen, deren Bewohner sich auf die Nacht einrichteten. Fensterläden wurden vorgelegt und verriegelt, die letzten Lichter gelöscht. Auf die beiden achtete kaum jemand.
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  Leon hatte den Eindruck gewonnen, dass er für den neuen Abt nicht existierte. Einerseits erleichterte ihn das, andererseits ärgerte er sich über diese absolute Nichtbeachtung, obwohl sie doch einleuchtend war. Wer war er denn schon? Von Gernod hatte er aber erfahren, dass Cellerar Arnulf dem Abt Listen sämtlicher Bewohner, also auch der Klosterknechte, hatte vorlegen müssen. Außerdem hatte sich Liudger eingehend über die zwölf Schüler, Söhne reicher Kaufleute aus der Stadt, die im Kloster Unterricht erhielten, informiert. Zu den Klosterschülern gehörte Leon, wenn auch nicht sehr regelmäßig, schließlich ebenfalls.


  Ungefähr drei Wochen nach der Ankunft des neuen Abts kam Gernod mitten am Nachmittag in den Gemüsegarten. Leon pflanzte gerade Kohlsetzlinge, eine langweilige Tätigkeit. Weil Gernod strinrunzelnd neben ihm stehen blieb, gab er sich Mühe, die Kohlreihe so akurat wie möglich auszurichten, während er darüber nachdachte, was er ausgefressen haben könnte. Wann hatte er zuletzt etwas aus der Klosterküche stibitzt? Das süße weiße Brötchen fiel ihm ein, das sicher für die Tafel des Abts bestimmt gewesen war. Ja, und er hatte sich an einer Wette beteiligt, als unter den Knechten ein kleiner Faustkampf ausgetragen wurde. Gelogen hatte er auch, aber wer sollte davon wissen? Ein geradezu läppisches Sündenregister. Und deshalb sollte Bruder Gernod stirnrunzelnd auf ihn herabschauen? Allmählich wurde er doch nervös. Jetzt kam auch Willibrod herüber.


  „Was ist?“, fragte er mit einem Unterton von Besorgnis.


  „Wasch dir die Hände, klopf dir die Erde von den Knien und streich dir die Haare aus der Stirn. Aber rasch, wenn ich bitten darf. Du begleitest mich“, sagte Gernod an Leon gewandt und wartete, bis er außer Hörweite war, bevor er Willibrods Frage beantwortete.


  Als Leon vom Brunnen in der Mitte des Gartens zurückkam, ging Willibrod kopfschüttelnd davon, irgend etwas, was Gernod ihm gesagt hatte, passte ihm nicht.


  Gernod hielt es anscheinend nicht für nötig, Leon davon zu unterrichten, wohin sie unterwegs waren.


  „Zu Liudger?“ fragte Leon trotz Gernods verschlossener Miene.


  Der alte Apotheker nickte und ging voraus in den ersten Klosterhof.


  Leons Gedanken überschlugen sich. Einige der Mönche hatten ihm ein bisschen von ihrer Unterredung mit Liudger erzählt. Daher versuchte er nun, sich zurechtzulegen, was er dem Abt über sein Leben und seine Tätigkeiten im Kloster berichten konnte. Denn danach würde er ausführlich gefragt werden, nahm er an. Da war seine Hilfe für Gernod: das Sortieren getrockneter Kräuter, ja, aber erst kam das Trocknen, und vorher die Arbeit im Kräutergarten unter Willibrods Anleitung, und später das Beschriften von Gefäßen, Abwiegen, Mischen in der Apotheke ... Leon merkte, dass sich seine Gedanken verhaspelten. Wenn er so dumm daher redete, konnte Liudger nicht viel von ihm halten. Er begann von vorn und flocht auch seine Fertigkeiten im Lesen, Schreiben, Rechnen ein und seine Lateinkenntnisse. Blieb nur noch sein nicht immer mustergültiges Betragen, aber er würde ja vor dem Abt keine Beichte ablegen müssen. Er war gerade fertig mit seinen Überlegungen, als sie das Abtzimmer im ersten Stock erreichten.


  Der Raum sah etwas anders aus, als er ihn in Erinnerung hatte. Hauptsächlich wegen der jetzt sehr kargen Möblierung. Während sich zu Adelberts Zeiten auf mehreren Tischen aufgeschlagene Bücher häuften, und Bänke auf Besucher warteten, gab es jetzt nur einen schweren Eichenstuhl für Liudger, einen Tisch, eine Truhe und einen Betschemel vor dem schmucklosen Kreuz an der Wand.


  Gernod musste stehen! Wenn er hätte sitzen wollen, hätte er sich mit angezogenen Beinen auf den Betschemel hocken müssen. Aber von den fehlenden Sitzmöbeln wusste er wohl schon. Die Hände in die Ärmel gesteckt, musterte er mit gelassener Miene den Abt.


  Liudger erwartete ihn auf seinem Eichenstuhl sitzend und begann sofort über die ganze Raumlänge hinweg eine Unterhaltung über zwei Mönche im Krankenrevier und die Fortschritte, die ihre Genesung machte.


  Von Leon nahm er nicht die geringste Notiz, und trotzdem hatte dieser das unheimliche Gefühl, unter genauer Beobachtung zu stehen. Wie nicht anders zu erwarten, waren Schnapp und Beiß anwesend. Mit ausdrucklosen Gesichtern starrten sie die Besucher an und bewegten sich so wenig, als ob sie aus Stein gehauen wären. Leon dagegen musste immer stärker gegen den Impuls ankämpfen herumzuzappeln. Unter Aufbietung seiner ganzen Konzentration gelang es ihm aber, nicht einmal von einem Fuß auf den anderen zu treten und die Hände locker an der Seite zu halten.


  Auf einmal fuhr eine breite, behaarte Hand aus Schnapps Ärmel, wischte über die Nase und verschwand wieder. Leon hätte vor Erleichterung aufschreien mögen. Die beiden waren also doch ganz gewöhnliche Menschen mit ganz gewöhnlichen Regungen, wie einem Juckreiz mit etwas Reiben abzuhelfen. Wahrscheinlich mussten sie auch regelmäßig pinkeln. Der Gedanke erheiterte Leon ungemein.


  In diesem Augenblick deutete Liudger mit einer Handbewegung das Ende der Unterredung an, auf die Leon kaum mehr geachtet hatte. Von ihm war jedenfalls nicht die Rede gewesen. Er war schon dabei, sich umzudrehen, um hinter Gernod den Raum zu verlassen, als Liudger wieder sprach.


  „Ach ja, da ist ja noch der Junge.“


  Leon fuhr zusammen.


  Liudger betrachtete ihn und schwieg. Das Schweigen dehnte sich immer weiter aus und Leons Kopfhaut begann unmäßig zu kribbeln. Unauffällig schielte er an sich hinunter. Hatte er sich genügend gesäubert?


  „Le-on-hard“, sagte Liudger, jede Silbe extra betonend.


  Niemand im Kloster nannte Leon bei seinem vollständigen Namen, und aus dem Mund von Liudger klang er wie eine einzige Anmaßung.


  „Mit dir müssen wir Uns ja auch noch befassen.“ Liudger stockte wieder und betrachtete Leon als ob er ein lästiges Insekt wäre. „Nun, was hast du mir zu sagen?“, ergänzte er mit einem Anflug von Freundlichkeit.


  Hastig zählte Leon alles auf, was er sich vorher zurechtgelegt hatte. Sobald er fertig war, legte ihm Gernod die Hand auf die Schulter.


  „Er ist anstellig und gelehrig“, sagte er bedacht, „es kann etwas aus ihm werden.“


  Eine leichte Bekümmerung huschte über Liudgers Gesicht, als er sich vorbeugte und die Fingerspitzen aneinander legte.


  „Wenn ich richtig unterrichtet bin, ist er der Sohn des Schweinehirten Swinefoot und einer Schankmagd. Du bist wie alt?“


  „Dreizehn“, stotterte Leon.


  „Du siehst kräftig und gesund aus. Dein Vater, der die Schweine des Klosters gehütet hat, ist vor vier Jahren gestorben und man hat dich aus Barmherzigkeit, weil auch deine Mutter längst tot ist, im Kloster behalten. Du hast keine Verwandten, zu denen du gehen kannst?“


  „Außer uns hat er niemanden, der sich um ihn kümmern würde“, antwortete Gernod, bevor Leon etwas sagen konnte.


  Liudger zeigte mit einer herrischen Handbewegung an, wie wenig es ihm passte, dass Gernod ungefragt das Wort ergriffen hatte.


  Er behandelt einen Mann, der älter als er selbst ist, wie einen Klosterzögling, dachte Leon erbost. Adelbert hätte sich nie so verhalten, er hatte den größten Respekt vor Gernod.


  Aber Gernod ließ sich nicht einschüchtern. „Du denkst doch nicht daran, ihn wegzuschicken?“ fragte er mit einer gewissen Schärfe.


  Liudger musterte ihn mit einem eisigen Blick, und wieder breitete sich eine unerträgliche Stille aus.


  „Ihr denkt doch nicht daran, ihn wegzuschicken“, wiederholte Gernod eine Spur leiser.


  Liudger gab mit einem knappen Nicken zu verstehen, dass Gernod begriffen hatte, worauf es ihm ankam.


  Ihr und kein brüderliches Du, wie es für Adelbert selbstverständlich gewesen war. Liudger demütigt Gernod!, fuhr es Leon durch den Kopf. Er legt es darauf an, einem alten und gelehrten Mönch, der hohes Ansehen in der ganzen Stadt genießt, zu zeigen, wer hier der Herr ist. Jetzt wurde ihm klar, wie Liudger mit den anderen Mönchen verfahren war, und woher die auf einmal ungute, von Ängsten beherrschte Atmosphäre im Kloster gekommen war.


  „Nicht, wenn er es nicht selbst will. Es gibt, soweit ich weiß, ein Waisenhaus in der Stadt. Aber noch denken Wir nicht an das Waisenhaus.“ Plötzlich richtete er seinen Blick wieder auf Leon. „Dein Vater war ein Säufer, und er ist im Rausch in einem der Fischteiche vor der Stadt ertrunken. Und du bist nicht gerade für Wohlverhalten bekannt. Wie mir berichtet wurde, hast du eine Vorliebe fürs Herumstreunen, und dein Fleiß lässt entschieden zu wünschen übrig. Du raufst dich mit den Knechten und fluchst.“ Der Ton Liudgers wurde immer härter.


  Gernod sagte nichts mehr, und Leon kroch in sich zusammen. Auf irgendeine Weise stimmte alles, was Liudger gesagt hatte, aber es war auch seltsam verdreht. Die Sache mit seinem Vater kam am ehesten hin. Ja, er war ein Trunkenbold gewesen, das wusste jeder in Stralsund, da gab’s nichts schönzureden.


  „Jeder Mensch ist von Gott auf seinen Platz gestellt worden, Leonhard. Weißt du das?“ fuhr Liudger fort.


  Wie betäubt nickte Leon.


  „Dein Platz, Leonhard Swinefootsohn, ist sicher nicht unter Lateinschülern. Das macht dich nur überheblich und leichtsinnig. Ab morgen wirst du wie dein Vater die Schweine hüten. Draußen auf den Wiesen und in den Wäldern, die dem Kloster gehören. Da inzwischen der Frühling angebrochen ist ...“


  Schweinehüten? Ungläubig schaute Leon den Abt an, der eine Weile weitersprach. Aber alles, was er noch sagte, rauschte an Leons Ohren vorbei. Schweinehüten! Draußen vor der Stadt. Ein Leben führen, das nicht besser als das der Schweine war. Wahrscheinlich sollte er den ganzen Sommer über dort bleiben und in dem Unterstand schlafen, den er von früher kannte. Das Leben eines Schweinehirten war ihm nur zu vertraut. Es war ja noch nicht so lange her, dass er für seinen Vater die Tiere zusammen getrieben hatte, wenn dieser dafür zu besoffen gewesen war. Leon sah sich schon bis zu den Knöcheln im Schweinekot waten.


  „... du wirst Demut lernen, bis Wir etwas anderes mit dir vorhaben. Sieh es als Prüfung an“, schloss Liudger unerbittlich.


  Dann stand Leon mit Gernod wieder draußen vor der Tür und merkte, wie ihm die Beine zitterten.


  „Ich hab nicht alles verstanden“, krächzte er. „Kein Unterricht mehr bei dir und in der Schule? Ist das richtig? Für wie lange? Irgendwie klang es nach für immer. Stimmt doch, nicht? Ich muss bei den Schweinen bleiben, bis ich graue Haare kriege.“ Er schluchzte auf.


  Gernod packte ihn am Arm und schleifte ihn fast mit sich. „Wir unterhalten uns später, sei jetzt still. Einer von den Spürhunden ist hinter uns“, zischte er.


  Leon wagte nicht einmal, über die Schulter zurückzuschauen. Sie durchquerten schweigend den ersten Klosterhof, gingen an der Treppe zum Dormitorium, dem Schlafsaal der Mönche, vorbei, durch den großen Wirtschaftshof und zu einer Pforte in den Kräutergarten, wo in einem Winkel Gernods Apotheke lag. Erst jetzt wandte sich Leon um und sah gerade noch, wie eine kräftige Gestalt gegenüber kehrt machte und verschwand. Beiß, der größere, vermutete er.
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  Gernods Apotheke war Leon noch nie so heimelig vorgekommen. Mit Wehmut dachte er an die Stunden, die er hier verbracht hatte, auch an den mit Ermahnungen, gelegentlichen Ohrfeigen und Strafarbeiten durchsetzten Lateinunterricht Gernods. Geradezu himmlisch wäre jetzt so eine private Lateinstunde. Wieso hatte er Latein jemals langweilig und überflüssig gefunden?


  Das Feuer im eingemauerten Herd war kurz vorm Verlöschen. Gernod ging sofort hin und legte Holz nach. Das Alchimistenfeuer. Nicht wenige hatten den Gelehrten in Verdacht, ein heimlicher Alchimist zu sein. Jemand, der nach dem Stein der Weisen forschte und versuchte, nach Geheimrezepten und mit Hilfe von Beschwörungsformeln ein Gemisch aus minderwertigen Materialien wie Blei, Zinn und Messing in Gold zu verwandeln. Vielleicht waren Liudger diese Gerüchte zu Ohren gekommen, und er hatte Gernod Vorhaltungen gemacht oder ihm mit schärferen Kontrollen seiner Arbeit gedroht. Irgend etwas hatte den alten Mönch jedenfalls eingeschüchtert, davon war Leon überzeugt. So zahm, wie bei dieser Unterredung im Abtzimmer, hatte er ihn noch nie erlebt.


  Die Tür flog auf und Willibrod stapfte herein.


  „Nun, wie war’s?“, fragte er und ließ sich schwerfällig am größten Arbeitstisch nieder. „Spannt mich ja nicht auf die Folter.“


  Gernod ließ das Feuer in Ruhe und drehte sich zu Leon um.


  „Du kannst gehen, sieh zu, dass du deine Arbeit im Garten fertig bekommst.“


  „Ich soll gehen? Damit ihr ungestört über mich reden könnt?“ Heftig wandte er sich an Willibrod. „Ich soll zu den Schweinen! Er schickt mich zu den Schweinen zurück, damit ich nur noch im Dreck lebe.“ Er schrie fast.


  „Hat er deinen Vater erwähnt?“ knurrte Willibrod.


  „Hat er, und nichts zählt mehr, außer dass ich der Sohn von Swinefoot dem Säufer bin. Ich gehöre zu den Schweinen, und mir kann auch kein Latein und keine Algebra aus dem Schweinestall heraushelfen. So sieht es aus!“ Vor Zorn, Empörung und Verzweiflung bekam er keine Luft mehr und begann zu keuchen.


  Ungnädig beobachtete ihn Gernod, bis sein Keuchen nachließ.


  „Bist du fertig? Ein paar Wochen bei den Schweinen werden dich schon nicht umbringen. Du liebst doch die frische Luft. Und gestern hast du noch über die Vokabeln gestöhnt, die du lernen musstest.“


  Willibrod schüttelte den Kopf. „Nun mach aber mal einen Punkt, Gernod. Du siehst doch, dass der Junge außer sich ist. Kann Liudger ihn ganz aus unserer Obhut entlassen? Hat er das am Ende vor?“


  Statt zu antworten, füllte Gernod einen Topf mit Wasser aus dem Fass in der Ecke und setzte ihn aufs Feuer. Danach holte er aus verschiedenen Steingefäßen einiges von seinen getrockneten Kräutern heraus und warf sie in den Topf. Schon kräuselte Dampf auf, und ein würziger Duft durchzog den Raum. Leon roch Salbei, Baldrian und Melisse und reimte sich zusammen, dass Gernod einen Beruhigungstrank für ihn zusammenbraute. Die Schweine seines Vaters waren auch erst durch einen Schlag vor den Kopf betäubt worden, bevor ihnen die Gurgel durchgeschnitten wurde. Etwas in der Art schien jetzt für ihn vorbereitet zu werden. Er würde das Gebräu nicht schlucken, er war voller Hass auf die ganze Welt, den er nicht gedämpft haben wollte.


  „Hast du ihm nicht gesagt, dass Swinefoot gar kein so schlechter Schweinehirt war? Immerhin hat er den Bestand verdoppelt“, sagte Willibrod. Vielleicht wollte er etwas Nettes über Leons Vater von sich geben.


  „Soll das ein Ansporn für mich sein?“ fragte Leon ätzend.


  Gernod setzte einen Becher mit dampfender Flüssigkeit vor ihn. „Trink!“ befahl er.


  „Ich denk gar nicht dran.“ Leon schob den Becher weit von sich. „Ich will mich nicht benebeln lassen.“


  „Dann trink ich’s.“ Willibrod griff nach dem Becher. „Nach diesem Schlag brauch ich was zur Beruhigung.“ Vorsichtig blies er in die heiße Flüssigkeit und probierte sie. „Mhm, du hast Honig dazugegeben, schmeckt gut.“


  Honig! Für gewöhnlich geizte Gernod mit seinen Honigvorräten. Honig war für Kranke und für besondere Gelegenheiten reserviert. Aber dieses hier war sicher eine. Ein guter Schluck vor dem Aufbruch in die Verbannung. Leon nahm den Becher an sich und trank jetzt selbst. Es schmeckte wirklich gut, und noch bevor die eigentliche Wirkung einsetzte, fühlte er sich durch das heiße Getränk getröstet. Im Augenblick jedenfalls.


  „Du hast gefragt, ob Liudger Leon einfach vor die Tür setzen kann“, begann Gernod. „Willst du nicht wirklich endlich gehen?“, setzte er zu Leon gewandt hinzu.


  „Ja, geh“, drängte auch Willibrod, „mach, dass du hinaus in den Garten kommst, bevor du uns hier am Tisch einschläfst. Ich will die Kohlreihe heute noch fertig sehen.“


  „Ich rühr mich hier nicht weg. Da müsst ihr mich schon rausprügeln“, entgegnete Leon trotzig.


  „Kannst du haben“, sagte Willibrod und erhob sich. „Mit dir Würstchen werde ich noch allemal fertig.“


  Bruder Willibrod hatte Pranken wie Schaufeln und schleppte mühelos riesige Säcke mit Kohlköpfen auf seinen Schultern. Einmal hatte Leon gesehen, wie er einem Knecht aus dem Handgelenk eine Ohrfeige verpasste, die diesen glatt umwarf. Der Mann hatte einen der kostbaren, mit Eisen beschlagenen Spaten zerbrochen. Nachher hatte Willibrod den Knecht um Verzeihung gebeten. Ihm sei die Hand ausgerutscht, hatte er bekannt.


  „Lass nur, er soll bleiben, wenn er will. Obwohl das, was er hören wird, ihm im Augenblick auch nicht weiter hilft und vielleicht nur unnütze Hoffnungen weckt“, lenkte Gernod ein.


  Willibrod schnaufte, setzte sich wieder und hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. „Gib mir noch was von deinem Schlafgebräu, oder ich platze gleich vor Ungeduld. Was verheimlichst du die ganze Zeit, was der Junge nicht wissen soll?“


  Gernod füllte zwei Becher - einen für sich, einen für Willibrod - stellte sie auf den Tisch und goss nach kurzem Zögern aus einer Weinkruke etwas dazu. Wortlos schob ihm Leon auch seinen Becher hin und Gernod gab ihm einen Schluck Rotwein hinein. Daran merkte Leon, wie sehr die Wendung seines Schicksals den Mönch erschüttert hatte. Erst Honig, dann Rotwein, der strickt den Schwerstleidenden vorbehalten war!


  „Deine Lage ist rechtlich gesehen etwas heikel, Leon“, erklärte er bedächtig. „Du weißt bestimmt, dass das Kloster die Vormundschaft für dich nicht übernimmt, da sie jemandem zusteht, der sie bisher ablehnt. Aber wir hoffen immer noch, er besinnt sich eines Tages.“ Leon wusste, auf wen er anspielte und verhielt sich ganz still. Er nickte nur.


  „Adelbert hat sich vor seinem Tod Gedanken gemacht, was aus dir werden soll. Solange er lebte, konnte alles in der Schwebe bleiben, und wir haben einfach für dich getan, was uns sinnvoll erschien. Damit deine Stellung etwas mehr gefestigt ist, hat er eine Verfügung erlassen, die dir das Recht einräumt, im Kloster zu bleiben und deine Ausbildung fortzusetzen, bis du erwachsen bist. Als Abt hatte er die Macht dazu. Sie gilt, solange dein natürlicher Vormund keinen Einspruch erhebt. Aber das ist nach Lage der Dinge kaum zu befürchten.“


  Leon nahm einen großen Schluck und freute sich an der Wärme in seinem Bauch. Es war ihm sehr danach zumute, in lauten Jubel auszubrechen.


  Auch Willibrod strahlte. „Dann ist doch alles in Ordnung. Warum hast du Liudger nichts von der Verfügung gesagt?“


  „Ich habe sie nie gesehen. Aber ich war bis jetzt fest davon überzeugt, dass Adelbert sein Vorhaben in die Tat umgesetzt hat. Auf Adelbert konnte man sich verlassen.“


  Willibrod drehte nachdenklich den Becher in der Hand.


  „Du meinst, er ist gestorben, bevor er dazu kam? Wieso erzählst du uns dann davon?“ sagte er aufgebracht. „Erst machst du uns den Mund wässrig und jetzt ...“ Er hielt Gernod seinen Becher hin. Gedankenlos goss der Apotheker Wein nach.


  „Liudger hat alle Papiere des Klosters durchgesehen, hab ich von Arnulf erfahren. Arnulf hat ihm die Truhen mit den Papieren aufschließen müssen, wurde aber hinausgeschickt, als Liudger begann, sich damit zu beschäftigen. Diese Verfügung über Leon kann ja nur ein kleines Pergamentstück sein. Vielleicht ist es übersehen worden.“ Gernod richtete wieder seinen Blick auf Leon. „Denk an den Kohl, ja? Ich möchte nicht, dass du auch nur eine deiner alten Pflichten vernachlässigst, solange sie noch besteht.“


  Die Enttäuschung war wie ein Guss eiskaltes Wasser über Leon geschwappt. Auf einmal hatte er genug von dem ganzen Gerede, dass an seiner Situation, das wurde ihm nun sonnenklar, überhaupt nichts änderte. Beim Aufstehen warf er den Becher um und kümmerte sich nicht über die Lache, die sich auf dem alten Eichentisch ausbreitete. Er stolperte zur Tür. Als er sie aufriss, hielt ihn Gernods Stimme einen Moment auf der Schwelle fest.


  „Denk daran, was auch geschieht, dein Schicksal liegt immer noch in Gottes Hand.“


  Leon fand sich damit nicht im Geringsten getröstet. Krachend ließ er die Tür hinter sich zufallen.


  Das Gebräu hatte ihn doch benebelt, genau dass, was er hatte vermeiden wollen. Er konnte nicht mehr richtig denken und nur noch vor sich hinjammern.

  



  Schon nach einer halben Stunde im Gemüsegarten hatte er genug von der Arbeit. Wozu sollte er sich noch mit den Kohlpflänzchen abmühen? Achtlos warf er die restlichen mitten in das fast fertige Beet und ging davon. Es wurde ohnehin bald Abend. Die letzte Stunde Tageslicht wollte er für seine eigenen Angelegenheiten nutzen.


  Ungesehen verließ er durch die kleine Pforte den Garten, rannte an der Klostermauer entlang und gelangte schon bald in das Gassengewirr der Innenstadt. Bis zu Annas Haus war es nicht weit. Gerade, als er sich dem Tor näherte, durch das er hineinzuschlüpfen gedachte, trat Vogt Witzlaf, Annas Vater, heraus. Im letzten Moment, kurz bevor er bemerkt worden wäre, konnte sich Leon hinter einen Karren zurückziehen, der wohl Waren vom Hafen herauf brachte. Witzlaf war ein Mann von Anfang Vierzig, ein ruhiger, unparteiischer Mensch, der überlegt sein Richteramt ausübte und hin und wieder für Ordnung sorgte, was eigentlich die Aufgabe der bewaffneten Stadtknechte war. Aber sobald seine kompakte Gestalt irgendwo am Schauplatz eines Konflikts auftauchte, atmeten die Beteiligten auf. Witzlaf ging, ohne sich umzublicken, in Richtung Rathaus davon, anscheinend fand dort noch eine Sitzung statt.


  Der Weg für Leon war frei. Er passierte das Tor in den Hof und umrundete das Haus. Annas Fenster war geschlossen. Unschlüssig starrte Leon zu dem abweisend wirkenden Fenster hoch, dessen kleine Scheiben matt im Abendlicht leuchteten. Zaghaft stieß er einen Pfiff aus, der ihm gänzlich misslang. Ein Pfiff wie der Schrei einer heiseren Eule. Viel zu leise. Bevor er ihn wiederholen konnte, hörte er hinter sich ein Geräusch. Er wirbelte herum und sah einen der Knechte des Hauses um die Ecke biegen. Leon rannte auf der anderen Seite ums Haus herum, durch das Tor und in die nächste Gasse. Als er endlich auf den Weg achtete, ging ihm auf, dass er die Richtung zum Hafen eingeschlagen hatte. Auch gut.


  Vielleicht fand er ein Schiff, das ihn mitnehmen würde oder auf das er sich heimlich schleichen konnte. Alles war besser als die Schweine.


  Sacht schlugen die Wellen ans befestigte Ufer. Draußen auf dem Wasser saßen Möwen auf den Holzpfählen, die die Fahrrinne markierten, und putzten sich das Gefieder. Die scheidende Abendsonne legte lange rosige Lichtbahnen aufs Wasser.


  Es sah alles sehr friedlich aus. Viel zu friedlich für Leons aufgewühlten Geist. Aus einem kleinen Segler wurden Pelze ausgeladen, die aus den Wäldern hoch im Norden stammen mussten. Fremde Laute drangen an Leons Ohr, aber das war nichts Besonderes. Die Bewohner von Stralsund waren eine aus aller Herren Länder zusammengewürfelte Gemeinschaft: Niederländer, Westfalen, Slawen, Pommern und Rügener, und jeder sprach seine eigene Sprache. Aber unaufhaltsam setzte sich Deutsch zur allgemeinen Verständigung durch.


  Er begann, sich nach einem geeigneten Schiff umzusehen. Der breite behäbige Einmaster, die Kogge, die draußen im Sund ankerte? Oder eines der flacheren, wendigeren Schiffe, die bis an die Anlegestege heranfahren konnten? Welches fuhr wohin? Ganz am Ende eines Stegs lag ein schnittiges Schiff mit hochgezogenem Vordersteven und einem schlaff herabhängenden dreieckigen Lateinsegel. Wahrscheinlich ein Schiff von der russischen Küste, das bald schon in seinen Heimathafen zurückfahren würde. Ein seltener Gast im Hafen. Das könnte er sich einmal näher ansehen. Leon sprang von dem Stein, auf den er sich gehockt hatte.


  „Warum hast du nicht oben auf der Mauer auf mich gewartet?“


  Anna war außer Atem, als er sich zu ihr umwandte. Und zornig. „Wolltest du gerade weg? Meinst du, ich bin eine Hellseherin? Erst musste ich Isabella loswerden, dann bin ich zu unserem Treffpunkt auf die Stadtmauer gerannt, und du warst nicht da! Es war reiner Zufall, dass ich dich hier unten entdeckt habe. Also, warum machst du solche Sachen?“ Anna stemmte die Hände in die Hüften.


  Leon betrachtete sie verblüfft. „Ich dachte, du hättest mich überhaupt nicht gehört.“


  Sie trat ganz dicht an ihn heran. „Jeden Abend lausche ich am Fenster, ob ich deinen Pfiff höre, du Dussel. Du musst mir schon ein bisschen Zeit geben, bis ich entwischen kann. Ich hab’s nicht mit hochgelehrten Mönchen zu tun, die den ganzen Tag in der Schreibstube hocken und gar nicht mitbekommen, wo man sich abends herumtreibt. Du kannst machen, was du willst, ich nicht. Isabella ist den ganzen Tag hinter mir her, und jetzt noch viel mehr.“ Ein bitterer Zug zeigte sich um Annas hübsch geschwungene Lippen, die sie jetzt fest aufeinander presste, als hätte sie schon zuviel gesagt.


  Was war bloß mit Anna an diesem Abend los?, überlegte Leon, dann fiel ihm ein, dass er ja nicht hier war, um über ihre Angelegenheiten zu reden.


  „Ich kann machen, was ich will?“, fuhr er auf. „Das wusste ich noch gar nicht. Schön, dass wir uns heute noch sehen, denn das wird für lange Zeit das letzte Mal sein.“


  „So?“, sagte Anna nur und ließ wachsam ihren Blick schweifen. Der Hafen war kein Ort für ein Mädchen ohne ordentlichen Begleitschutz, vor allem Abends. Denn zu viele undurchsichtige Fremde trieben sich hier herum oder Betrunkene, zwischen denen jederzeit ein gefährlicher Streit aufflammen konnte. Hier trug jeder Waffen.


  Unwillkürlich sah Leon in die gleiche Richtung wie sie. Jemand ging auf den russischen Segler zu. Jemand in einem dunklen Mantel und Sandalen wie Mönche sie trugen. Etwas an der Gestalt zog Leons Aufmerksamkeit auf sich. Mönche gab es viele in der Stadt, außer den ortsansässigen Dominikanern und Franziskanern noch Besucher, die anderen Orden angehörten. Trotzdem war Leon davon überzeugt, dass er einen Dominikaner vor sich hatte. Während er ihm nachsah, spürte er, wie sich sein Nackenhaar sträubte. Wer war der Mann, warum versetzte ihn sein Anblick in Unruhe? Jetzt schaute der Mönch auch noch über die Schulter zurück. Rasch trat Leon so hinter Anna, dass er möglichst von ihr verdeckt wurde. Zur Vorsicht duckte er sich sogar. Vom Strelasund, der Meerenge, die Stralsund von der gegenüberliegenden Insel Rügen trennte, war Abendnebel aufgekommen. Die Luft wurde dunstig und schwer. Der Mönch trug seine Kapuze weit genug über den Kopf gezogen, um nicht viel von seinem Gesicht sehen zu lassen. Zu wenig, um ihn bei dem Nebel zu erkennen? Leon war sich seiner Sache keineswegs sicher, aber vor plötzlicher Spannung wurde ihm der Mund trocken.


  „Was ist los mit dir?“, fragte Anna verwundert.


  Sobald sich der Mönch wieder abgewandt hatte, zog Leon Anna am Ärmel mit sich.


  „Komm mit. Ich will sehen, was dieser Mönch vorhat.“


  „Der da?“ Sie deutete auf den Mann und setzte sich in Bewegung. Das war das Schöne an ihr: Sie wusste sofort, wann eine Sache keinen Aufschub duldete.


  „Wenn du von ihm nicht gesehen werden willst, sollten wir uns im Schatten der ankernden Schiffe halten. Und bleib hinter mir.“ Mit einer beiläufigen Bewegung streifte sie sich die Kapuze tiefer über den Kopf und raffte die Falten ihres schlichten dunklen Mantels so um sich, dass von ihrem Kleid nichts mehr zu sehen war. Die Tochter des Vogts war keine Unbekannte in Stralsund. Nun sah sie aus wie eine unscheinbare Dienerin, die etwas für ihre Herrin besorgte.


  Der Mönch wurde schon erwartet. Ein Mann stand lässig neben dem Segler am Steg und sah ihm entgegen. Leon nahm an, in dem Mann mit der Pelzmütze und dem kostbaren, mit Pelz besetzten Mantel und den hohen Lederstiefeln den Schiffskapitän vor sich zu haben. Sofort begannen die beiden miteinander zu reden, sie schienen eine Absprache zu treffen, die sie mit ausholenden Gesten und schließlich einem Handschlag besiegelten. Ein ungewöhnliches Auftreten für einen Klosterbruder. Mönche vermieden normalerweise große Gesten.


  Anna deutete auf den Russen. „Weißt du, wer das ist?“ Sie wisperte, obwohl sie zu weit weg standen, um von den beiden gehört zu werden.


  „Sag’s mir“, forderte Leon gespannt.


  „Offiziell ist er Händler, aber er gilt als Schmuggler und Pirat. Weil er bisher nicht überführt werden konnte, hat er immer noch eine Ankererlaubnis. Mein Vater ärgert sich darüber. Er ist sehr geschickt, dieser Dimitri.“


  Piraten gab es viele auf der Ostsee. Und mancher tarnte sich als ehrbarer Kauffahrer.


  Leon hatte sich unwillkürlich näher herangeschoben. Die beiden vor ihm waren so in ihre Unterhaltung vertieft, dass sie ihre Umgebung nicht sonderlich im Blick hatten.


  Auf einmal war die Unterredung zu Ende. Ehe sich Leon versah, hatte sich der Mönch verabschiedet und strebte an ihm vorbei, kaum zwei Meter entfernt. Hastig drehte sich Leon um und bückte sich, als hätte er etwas auf den Planken des Stegs verloren. Sobald die Schritte des Mönchs verklungen waren, zupfte ihn Anna am Ärmel.


  „Hast du was von dem Gespräch mitbekommen? Und sag mir endlich, warum du dich für den Mönch interessierst. Jetzt will ich’s aber wissen.“


  Leon zuckte die Schultern. „Sie haben zwar Deutsch gesprochen, aber zu leise. Schade. Komm, gehen wir zurück. Ich hab gedacht, es wäre ein Mönch aus unserem Katharinenkloster, aber ich hab mich wohl geirrt.“


  „Glaub ich nicht. Ich glaub nicht, dass du hier so lange herumschleichst, wenn du dir einer Sache so wenig sicher bist.“


  Leon hatte vergessen, dass sich Anna nicht so leicht abspeisen oder täuschen ließ. Aber eigentlich hatte er ihr ja die ganze Zeit etwas anderes, viel Wichtigeres erzählen wollen. Während sie zum Stadttor zurückgingen, berichtete er ihr von der Unterredung mit Abt Liudger. Sie zeigte sich nicht besonders beeindruckt, noch so erschüttert von seinem zukünftigen Schicksal, wie er erwartet hatte. Nicht einmal unterbrach sie ihn mit einem Ausruf des Entsetzens. Im Gegenteil, was er ihr zu sagen hatte, ließ sie empörend gleichgültig.


  „Schweinehirte? Na, ja, dein Vater war einer.“


  „Ist das alles? Vielleicht hast du schon immer gedacht, dass ich genau dorthin gehöre: zu den Schweinen“, schrie er sie an.


  Sie passierten das Tor und ernteten einen verwunderten Blick vom Torwächter.


  „Sei nicht albern. Der neue Abt glaubt mit einem eisernen Besen kehren zu müssen, um sich bei euch allen Respekt zu verschaffen. Sagt mein Vater, und der kennt sich aus. Das legt sich wieder. Und vergiss nicht, dass du hier bleiben darfst. Sie schicken dich nicht an einen dir gänzlich unbekannten schrecklichen Ort.“


  „Danke für dein außerordentliches Mitgefühl“, sagte Leon verstimmt. „Jetzt weiß ich, wozu man Freunde hat: Man braucht keine Feinde mehr.“


  Anna puffte ihn in die Seite. „Idiot! Dachtest du, ich schüre noch ein bisschen dein Selbstmitleid? Ich denke gar nicht daran.“ Sie stockte, als müsste sie überlegen, was sie noch zu sagen hatte, schüttelte aber dann nur den Kopf. Sie bogen in eine Seitengasse ein und näherten sich einem geduckten, schiefen Haus, aus dessen Fenstern Licht und Gegröle drang. Eine Kaschemme, in der sich die Seeleute gern herumtrieben und mit Schnaps und Bier vollaufen ließen. Leon hatte es eilig, an dem Haus vorbeizukommen, denn jedes Mal, wenn er in dessen Nähe geriet, befiel ihn ein Schaudern.


  Anna hatte das Haus auch bemerkt. „Du denkst nicht daran, Zuflucht bei deinem ...?“


  „Nein“, fiel ihr Leon ins Wort. „Dann lieber doch zu den Schweinen.“


  Schweigend legten sie das letzte Stück Weg zum Anwesen des Vogts zurück. Es war inzwischen dunkel geworden. Anna strebte zu einer Seitenpforte, zu der sie einen Schlüssel besaß. Das Haupttor musste mittlerweile verschlossen sein oder ein Knecht hatte dort die Nachtwache angetreten.


  „Bevor du gehst“, sagte Anna, als Leon sich verabschieden wollte, „erklär mir noch, was du dir dabei gedacht hast, dem Mönch hinterher zu spionieren. Es war Beiß, der größere von Liudgers Bluthunden. Ich frag mich auch, was er im Hafen gemacht hat. Vielleicht hat es ja gar keine große Bedeutung. Liudger kommt schließlich aus Danzig, möglicherweise hat er Beiß beauftragt, seinem alten Kloster über Dimitri etwas zu bestellen. Der Russe müsste übermorgen die Fahrt zurück antreten.“


  Anna wusste über ihren Vater immer erstaunlich gut über alles, was sich in der Stadt und im Hafen tat, Bescheid. Sie hatte Leon an der Nase herumgeführt. Wahrscheinlich hatte sie Beiß sogar früher erkannt als er, ging ihm auf. Alles in allem hob das auch nicht gerade seine Stimmung. Er kam sich wie ein Narr vor.


  „Lass den Kopf nicht hängen“, sagte Anna weich, „ich werde vor der heiligen Anna eine Kerze für dich entzünden. Anna hat mich noch nie im Stich gelassen, wenn ich sie um etwas bitte.“


  In der Nikolaikirche, der großen neuen Kirche am Markt, an der immer noch gebaut wurde, stand eine riesige, über zwei Meter hohe Figur der heiligen Anna.


  „Und um was bittest du sie?“, fragte Leon in der Hoffnung auf ein bisschen Trost.


  „Ich bitte sie um etwas für dich - und auch für mich, aber ich sag nicht, was. Wenn ich es verrate, breche ich den Zauber.“ Ein trauriges Lächeln huschte über Annas rundes Gesicht.


  Anna war am gleichen Tag geboren wie er. Das hatten sie bei ihrer ersten Begegnung herausgefunden. Vor ungefähr zwei Jahren hatte Leon Gernod begleitet, der eine entzündete Schwertwunde an Witzlafs Arm versorgen wollte. Dank Gernods medizinischer Betreuung heilte die Wunde ohne einen bleibenden Schaden aus. Witzlaf konnte seinen Schwertarm wieder uneingeschränkt gebrauchen. Seine Dankbarkeit erstreckte sich danach auch auf Leon, der Gernod bei der Behandlung ein wenig hatte assistieren dürfen. Anna war bei den Behandlungen dabei gewesen und hatte, während der Mönch und der Vogt sich noch unterhielten, Leon mit hinaus genommen und ihm den Garten gezeigt. In Wahrheit hatte sie ihn nur nach seinem Leben im Kloster aushorchen wollen. Anna war der neugierigste Mensch, den er bis dahin kennen gelernt hatte. Leon war dankbar, dass Witzlaf seine Freundschaft mit ihr tolerierte. Vielmehr gab er vor, sie nicht zu bemerken.


  Irgendwann würde er Anna verlieren, daran musste Leon gerade jetzt denken. Wieso eigentlich? Sie hatte etwas vom Weggehen gesagt, fiel ihm ein. Er wollte bestimmt nicht aus Stralsund weg, solange sie da war, dessen war er sich auf einmal sicher.


  Anna hatte die Tür aufgeschlossen, aber bevor sie hindurchschlüpfte, wandte sie sich noch einmal an Leon.


  „Komm her, wann immer du kannst“, sagte sie eindringlich und drängte sich an ihn, so dass er schwach den Duft aus ihren Haaren und ihren Kleidern riechen konnte. „Lass dich ja nicht davon abhalten. Tut mir leid, wenn du gedacht hast, ich sei an deiner Lage nicht interessiert. Ab heute werde ich jeden Abend das Fenster offen lassen und noch mehr als bisher auf jedes Geräusch von draußen achten. Um ehrlich zu sein, ich war mir absolut nicht sicher, ob du gepfiffen hast und wäre beinahe gar nicht gekommen. Denk nie, dass du allein auf der Welt bist.“


  Mit so einem Zuspruch hatte Leon nicht mehr gerechnet. Bevor er etwas entgegnen konnte, war sie verschwunden und hatte die Tür hinter sich zugezogen.


  Mit gemischten Gefühlen machte er sich auf den Heimweg, und unterwegs fiel ihm etwas ein, was er unbedingt tun musste, bevor er sich schlafen legte.
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  Im Kloster brannte nirgendwo mehr Licht, aber Leon brauchte keins, um sich in den Höfen und den Gebäuden zurechtzufinden. Trotzdem kam ihm bei Nacht das Kloster wie ein Labyrinth vor. Alles sah größer und weitläufiger als bei Tag aus. Strenger und abweisender ragten die Mauern vor ihm auf. Manche der Knechte trauten sich so spät nicht mehr über die Höfe. Vor allem im großen an der Kirche, wo die verstorbenen Mönche begraben lagen, grauste es die meisten. Hier war es Leon nachts auch nicht ganz geheuer. Ungeachtet seines Unbehagens, umrundete er den quadratischen Hof durch den Kreuzgang, den Blick starr auf die Grabsteine gerichtet. Einige waren ein bisschen in die Erde eingesunken. Die Steine leuchteten so hell wie abgenagte Knochen. Leon lauschte angestrengt. War da nicht was? Aufgeschreckt zog er sich tiefer in den Schatten der dicken Säulen im Umgang zurück.


  Vor langer, langer Zeit hatte sich genau an dieser Stelle ein heidnisches Heiligtum befunden. Es hieß, dass die alten Geister nicht aufhörten, hier herumzurumoren, um sich gegen die Invasion der Christen zu wehren. Gernod wurde ärgerlich, wenn Leon ihn darauf ansprach.


  „Dummes Zeug, abergläubischer Unfug!“ wetterte er jedes Mal.


  Bei Tag klang diese Gruselgeschichte ja noch angenehm spannend. Eine andere Sache war es, bei Nacht hier allein herumzustreichen und daran denken zu müssen. Von den Mönchen war sicher niemand mehr auf, sie lagen längst auf ihren Strohsäcken, er war die einzige lebende Seele inmitten teuflischer, spukender Heiden.


  Bestimmt hatte er was gehört!


  Er ging rascher, um den Hof hinter sich zu haben, und zog schließlich die schwere Seitentür auf, die vom Kreuzgang in die Kirche führte. Das Knarren der Tür klang überlaut in der Stille. Entsetzen packte ihn. Warum war er nicht vorsichtiger gewesen?


  Sollte er umkehren?


  Einen Augenblick noch lauschte er verängstigt, dann traute er sich doch ins Innere.


  Was hatte Willibrod so salbungsvoll gesagt? Er sollte auf Gott vertrauen. Und nur deshalb war er jetzt hier. Langsam, einen Fuß vor den anderen setzend, suchte er sich seinen Weg quer durch die Kirchenschiffe. Mittlerweile hatten sich seine Augen auf die Dunkelheit eingestellt, die hier noch tiefer war als draußen im Hof. Aber sobald er das Mittelschiff erreicht hatte und sich zum Chor wandte, sah er das tröstende Licht. Das Licht vor dem Schrein. Jetzt konnte ihm nichts Böses mehr geschehen. Das Licht würde ihn beschützen.


  Die Erleichterung, die ihn überkommen hatte, verflog, als ein eiskalter Hauch seinen Nacken traf. Woher kam dieser Hauch?


  Er wagte nicht, sich umzudrehen und ging langsam weiter. Niemand konnte ihm verwehren, in der Kirche zu beten, er hatte nichts Unrechtes vor. Und doch fühlte er sich, als wäre er im Begriff, etwas Strafbares zu tun. Vorsichtshalber kniete er sich diesmal nicht auf den Betschemel des Abtes.


  Das Öllicht vor dem Schrein ließ das Kreuz sanft aufleuchten und ließ die Mitte funkeln. Das Blut Christi! Wieder befiel Leon ein Schauder, aber diesmal vor Ehrfurcht. Das Kostbarste, was es in der gesamten Christenheit gab, hier in dieser nachtdunklen Kirche! Er musste die richtigen Worte vor Gott finden. Aber irgendwie schaffte er es nicht. Trotzdem verharrte er eine ganze Weile kniend auf dem Steinboden und bekreuzigte sich am Schluss einige Male so auffällig wie möglich. Wer ihn sah, nahm einen in Andacht versunkenen Beter wahr und nicht einen Jungen, der sich längst ganz und gar auf sein Gehör konzentrierte. Da war jemand hinter ihm. Ganz deutlich spürte er es. Jemand lauerte in der Dunkelheit. Sobald er selbst den Atem anhielt, hörte er den anderen atmen. Es war gespenstisch.


  Zitternd stand er auf. Nur sich nichts anmerken lassen. Nicht auffällig bewegen, ruhig bleiben, langsam gehen, den Kopf gesenkt.


  Wer versteckte sich vor ihm?


  Als er die Kirche verlassen hatte, klopfte ihm das Herz oben im Hals. Jemand war da gewesen und hatte ihn beobachtet. Jemand, der selbst nicht gesehen werden wollte.


  Obwohl er jetzt nichts anderes mehr wünschte, als sich auf seinen Strohsack zu verkriechen, lief er doch noch zu Gernods Apotheke. Wie er richtig vermutet hatte, saß der Mönch über seinen Aufzeichnungen, in denen er Rezepte und Behandlungen festhielt.


  Etwas unwillig über die späte Störung schaute er auf. „Was willst du zu dieser unchristlichen Zeit noch hier? Du solltest längst schlafen.“


  Unbeeindruckt von Gernods abweisendem Ton, zog sich Leon den gewohnten Hocker heran. Irgendwie fiel es ihm schwer zu reden, der Besuch in der Kirche wirkte noch nach.


  Gernod wartete, den tropfenden Federkiel in der Hand.


  „Na? Wenn du was zu sagen hast, sag es oder geh.“


  Die gerade ausgestandenen Schrecken würde Gernod als Hirngespinste abtun, dessen war sich Leon gewiss. Niemand lauerte in der Kirche jemandem auf. Die Kirche war heilig.


  „Ich war am Hafen“, begann er zögerlich. „Und hab dort Beiß- äh“, er stockte. Wie hieß Beiß wirklich? Er hatte es vergessen.


  „Komm zur Sache“, knurrte Gernod, „ich weiß, wen du meinst.“


  „Ich hab Liudgers Spürhund am Hafen gesehen. Er sprach mit dem Kapitän eines russischen Handelsschiffs.“


  Lange sah ihn Gernod an. „Na und?“, sagte er schließlich. „Liudger hat seinen Vertrauten zum Hafen geschickt, um einige Briefe für ihn zu besorgen. Auf dem Seeweg geht das schneller als über Land. Ich mach’s häufig so, wie du weißt. War das alles? Dann lass uns über deine Strafe für Ungehorsam reden.“


  Leon war sehr danach zumute, kräftig zu fluchen, was aber Gernod nur noch ungehaltener gemacht hätte. Anna hatte mit ihren Vermutungen über die Anwesenheit von Beiß im Hafen vollkommen Recht gehabt. Jetzt hatte er sich wirklich als Trottel erwiesen. Zu seinem Glück hielt ihm Gernod nur eine Strafpredigt und schickte ihn umgehend zu Bett.

  



  Bei Tagesanbruch rüttelte ihn ein Knecht wach. Benommen rappelte er sich auf.


  „Du kommst mit mir“, knurrte der Mann, „zu den Schweinen.“


  Sobald Leon verstand, was der Knecht gesagt hatte, wurde ihm schlagartig schlecht. Abt Liudger versäumte also keine Zeit, um ihn fortzuschicken. So rasch hatte er wirklich nicht damit gerechnet.


  Die Kammer, die er mit den Knechten teilte, war eine karge Unterkunft, in der nicht viel mehr als ihre Strohsäcke Platz hatten. Zweimal im Jahr wurde das Stroh ausgetauscht, und im Herbst gab es eine dickere Lage gegen die Kälte. Nach den Monaten mit den langen Winternächten zeichnete Leons Strohsack exakt seinen Körper nach. Er konnte sehen, wo Nacht für Nacht sein Kopf gelegen hatte. Die Kehle wurde ihm eng. Neben dem Stroh lag auf einem Brettchen alles, was er außer seiner Kleidung besaß. Unter anderem die Wachstafel für seine Schreibübungen und die kleine kostbare Lateinfibel, beides Geschenke Gernods. An einem einzigen Wandhaken darüber hing seine gesamte Garderobe. Fahrig griff er nach einem Kleidungsstück und hielt inne.


  „Trödel nicht“, mahnte der Knecht brummig.


  „Kriegt meinen Strohsack jetzt jemand anders?“, fragte Leon mit versagender Stimme.


  „Weiß ich nicht.“


  Leon streifte den Kittel über, der für die schmutzigste Gartenarbeit reserviert war, und eine dem gleichen Zweck vorbehaltene arg zerschlissene Hose. Alles andere würde er hier lassen als Zeichen, dass er zurückzukommen gedachte. Während er noch einmal auf die Wachstafel starrte, sagte eine Stimme in seinem Inneren, dass er sie nie mehr benötigen würde. Sein Leben hier war vorbei. Ein dicker schwerer Klumpen bildete sich in seinem Magen. Pure Verzweiflung. Mit einiger Mühe blinzelte er Tränen weg. Auf keinen Fall wollte er vor dem Knecht weinen, der ihn neugierig, wenn auch mitleidig anstarrte. Leon schlurfte in dem gleichen lumpigen Aufzug hinaus, in dem er vor vier Jahren ins Kloster aufgenommen worden war. Nichts hatte er gewonnen! Ihm war so elend zumute, dass er beim Frühstück nicht einen Löffel Haferbrei hinunterwürgen konnte.


  Auf dem Weg zum Tor ließen sich weder Gernod noch Willibrod blicken. Seine Freunde hatten ihn anscheinend bereits abgeschrieben. Dafür begegnete ihnen Arnulf. Er hielt sie an und ließ sich von dem Knecht umständlich erklären, wohin sie unterwegs waren. Dabei machte er den Eindruck, als wäre er bereits bestens informiert. Arnulf hatte den Kopf leicht schräg geneigt, während er lauschte. Ein zufriedenes Lächeln glitt über sein Gesicht. Leons Verbannung war ganz in seinem Sinne, las Leon aus dem Lächeln, aber das wusste er auch so. Nach Auffassung des Cellerars verschwendete Gernod mit Leon nur Zeit, die er nutzbringender mit wichtigeren Dingen verbringen sollte. Das hatte Arnulf mehr als einmal erklärt -, meist, nachdem Leon bei einem Streich erwischt worden war.


  Arnulf legte Leon segnend die Hand auf den Kopf, bevor dieser ausweichen konnte.


  „Geh mit Gott, mein Sohn“, sagte er salbungsvoll, „und vergiss nie, Gott ist dein Hirte.“


  Der Knecht glotzte verblüfft.


  Leon bekreuzigte sich hastig, vor Wut hatte er den bitteren Geschmack im Mund. Ohne sich noch einmal umzuschauen, rannte er durch die Klosterpforte. Hinter dem Kloster wurde er langsamer und ließ sich von dem Knecht einholen, denn er wollte nicht unhöflich gegen den Mann sein.


  „Bei Arnulf hast du einen Stein im Brett, das hätte ich nie gedacht“, sagte der Knecht nachdenklich. „Von uns hat noch nie einer seinen Segen gekriegt, bevor er auf die Schweinewiesen ging.“ Leon schenkte sich eine Antwort, sah aber, dass der Knecht breit grinste.


  Die Schweinewiesen, die dem Kloster gehörten, lagen jenseits der Teiche, die Stralsund wie einen Kragen umfassten. Um zu ihnen zu kommen, musste man über einen der Dämme zwischen den Teichen gehen. Dort, auf dem Damm, konnte Leon dem Impuls, sich umzuschauen, nicht mehr widerstehen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, und so wirkte die Stadt im Morgendunst schon auf die kurze Entfernung wie entrückt. Hoheitsvoll erhoben sich über der Wehrmauer hohe rote Dächer und die wuchtigen Türme der Kirchen. Alles zusammen ergab ein großartiges Bild, das von Reichtum und Macht zeugte. An nichts von alldem hatte Leon auch nur den geringsten Anteil.


  Zum Gebiet der Schweine gehörten außer den Wiesen sumpfige Wälder, in denen im Sommer die Stechmücken in giftigen Heerscharen herumschwirrten. Aber die Schweine fühlten sich in dieser Umgebung wohl. Überall gab es Schlamm, in dem sie sich wälzen konnten und der auf ihrer schwarzen Borstenhaut zu einer Kruste trocknete, die sie perfekt gegen die Insektenstiche schützte.


  Der Geruch der Schweine erreichte Leon schon von weitem. Immer verdrossener lief er hinter dem Knecht her, bis sie einen Pferch erreichten, in dem die Schweine darauf warteten, ausgetrieben zu werden. Am Rand des Pferchs lag auch die Unterkunft der Hirten, eine windschiefe Hütte. Leon wusste, dass er den Gestank nach wenigen Tagen nicht mehr riechen würde. Seine Nase würde sich vollkommen daran gewöhnt haben. Aber jetzt litt er darunter wie unter einer gewaltigen Demütigung.


  Es war eine Demütigung, hier zu sein.


  Aus dem wuselnden Schweinehaufen löste sich ein riesiger Eber mit mächtigen Hauern und trottete auf ihn zu.


  „Pass auf!“, rief der Knecht warnend und rannte zur Hütte, um einen langen Stock zu holen.


  Steif blieb Leon stehen. Es war ihm egal, ob ihn der Eber niedertrampeln würde. Er hoffte nur, es würde schnell gehen. Vor Jahren, zu Zeiten seines Vaters, hatte er erlebt, wozu ein gereizter Eber fähig war. So ein Tier konnte sich in eine wahre Kampfmaschine verwandeln. Töten war eine Kleinigkeit, es gab kein Geschöpf, das es mit ihm an Kraft aufnehmen konnte.


  Der Eber hatte ihn erreicht. Leon rührte sich nicht einmal, als ihn die Hauer streiften. Sein Gleichmut ließ kein bisschen nach. Im Gegenteil. Komm doch, sagte er unhörbar, wirf mich um, trampel mich tief in den Dreck, reiss mir den Bauch auf. Friss mich! Das Tier streckte den weiß und schwarz gesprenkelten Rüssel vor und begann grunzend, an ihm herumzuschnüffeln. Es stieß ihn in die Hüfte, aber nur sanft. Ein Stupsen, nicht mehr. Allmählich verlor Leon die Geduld. Konnte das nicht schneller gehen? Jetzt rieb sich der Eber an ihm, und es war Leon nur mit einiger Mühe möglich, nicht zu schwanken. Keinerlei Aggressivität entwickelte sich im Verhalten des Tieres, wie es eigentlich sein müsste, wo Leon doch in sein Revier eingedrungen war. Aus lauter Verwunderung betrachtete Leon das gewaltige Tier näher. Am linken Ohr fiel ihm schließlich eine tiefe, gezackte Kerbe auf, wie sie sich halbstarke Eber bei ihren Kämpfen zuzogen. Die Kerbe weckte eine Erinnerung.


  „Groot?“ fragte Leon leise.


  Der Eber seufzte freudig auf.


  „Groot!“ rief Leon.


  „Das ist er, das ist Groot“, erklärte der Knecht hinter ihm stolz. „Er hat dich erkannt“, setzte er voller Erstaunen hinzu.


  „Ich dachte, Groot ist längst tot“, sagte Leon mit belegter Stimme. Sein Vater hatte Groot aufgezogen, er war das größte und gierigste Ferkel aus dem ganzen Wurf gewesen. Leon hatte mit Groot gespielt und ihm ein paar Kunststückchen beigebracht. Groot hatte wie ein Hund Stöcke apportiert und auf seinen Namen gehört. Langsam streckte er die Hand aus und kraulte das Schwein so wie früher an einer empfindlichen Stelle hinter dem Ohr. Groot stöhnte vor Vergnügen.


  „Wir konnten ihn nicht schlachten.“ Der Knecht war, den Stock zur Vorsicht fest in beiden Händen, herangekommen. „Er ist immer noch der beste Eber, den wir je zur Zucht hatten. Das Erbe deines Vaters.“


  „Ja“, sagte Leon und schaute voller Widerwillen auf seinen Freund und Gefährten aus Kindertagen hinab. Groot hatte ihn in seiner Welt, zu der er jetzt unwiderruflich gehörte, willkommen geheißen.
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  Der gesamte Klosterschatz war zur Ausschmückung des Altarraums der Kirche verwendet worden. Die sonst kahlen Wände bedeckten kostbare Behänge, die mit Szenen aus dem Leben der heiligen Katharina bestickt waren. Große silberne Leuchter brannten, ein goldener Kelch war für alle sichtbar auf den Altar gestellt, und nur das Bergkristallkreuz fehlte. Eigentlich hätte es in der Mitte stehen müssen. Seine Stelle nahm ein kleines, mit Email ausgelegtes Silberkreuz ein.


  Die Klostergemeinschaft war von Aufregung ergriffen, die aber jeder zu verbergen suchte. Noch am Abend hatte Liudger bei einer letzten Versammlung im Kapitelsaal alle ermahnt, den Tag in geziemender Andacht zu verbringen. Dabei sollte es ja sein großer Tag werden, der Tag der Weihe und offiziellen Amtseinführung.


  Das Fest begann am späten Vormittag.


  Liudger machte Eindruck durch sein hoheitsvolles Auftreten. Ein Raunen ging durch die Kirche, als er in seiner schneeweißen Kutte gemessen durch das Hauptschiff zum Altar schritt. Von den Bürgern der Stadt durften nur die reichsten und angesehensten bei der Zeremonie dabei sein. Der Abt eines großen Klosters auf Rügen und der der Dominikanerabtei von Wismar nahmen die Weihe vor und überreichten Liudger die Zeichen seines neuen Amtes, während die Brüder abwechselnd Lob- und Bittgesänge anstimmten. Es war eine höchst eindrucksvolle Feier, das musste Gernod zugeben, trotzdem hatte er keine Freude daran.


  Seit einer Woche versuchte er mit dem Groll fertig zu werden, den ihm Leons Versetzung zu den Schweinen eingetragen hatte. Und deshalb freute es ihn insgeheim, dass das Bergkristallkreuz nicht auf dem Altar stand. Wegen des Kreuzes hatte es im Kapitelsaal am Abend vorher einen kleinen Aufruhr gegeben, als die Versammlung fast schon vorbei war. Liudger war verärgert gewesen. Zornig, korrigierte sich Gernod. Der neue Abt hatte die größte Mühe gehabt, seine Wut zu beherrschen.


  „Und jetzt, Brüder“, hatte er zum Schluss der Versammlung gesagt, „übergebt mir den Schlüssel.“


  „Den Schlüssel zum Kloster?“, hatte Arnulf gefragt. „Aber den erhaltet Ihr doch erst morgen.“


  „Den Schlüssel zum Schrein, Bruder Arnulf“, hatte Liudger ruhig geantwortet, „morgen sollte das Kreuz mit dem Blute Christi auf dem Altar stehen.“


  „Ja schon, natürlich, aber ich kann Euch nichts geben, was Ihr schon habt.“


  „Was soll das heißen?“


  Verwundert hatte sich Arnulf erhoben. „Ja, habt Ihr ihn denn nicht? Adelbert hat Euch den Schlüssel doch hinterlassen.“


  Langsam wurde Liudger ungeduldig. „Bruder Arnulf, sicher hat mir mein Vorgänger den Schlüssel zum Schrein hinterlassen, da ich jetzt der Hüter der Reliquie bin. Nur wo befindet sich der Schlüssel?“


  Arnulf strich sich verwirrt über den Kopf. „Ich dachte, bei Euch, in Eurem Amtszimmer, zumindest war er dort zu Adelberts Zeiten. Nur wo genau kann ich Euch nicht sagen. Es müsste in den Aufzeichnungen stehen, die Adelbert für Euch bestimmt hat.“


  Die Mönche hatten zu Flüstern begonnen. Beiß und Schnapp – Gernod nannte die beiden in Gedanken bei ihren Spitznamen – waren aufgestanden und hatten sich neben der Tür postiert, es wirkte irgendwie bedrohlich und schürte noch die Aufregung der anderen.


  Was ging hier vor? Adelbert hatte den Schlüssel schließlich nicht mit ins Grab genommen. Daher musste er dort sein, wo er immer war: im Amtszimmer. Auch Gernod wusste nicht, wo ihn Adelbert aufbewahrte, das hatte ihn nie interessiert. Wenn der Schlüssel an den hohen Festtagen gebraucht wurde, um den Schrein aufzuschließen, hatte ihn Adelbert an Arnulf ausgehändigt. Denn an hohen Festtagen stand das Kreuz auf dem Altar.


  War es vielleicht ein schlechtes Zeichen, dass es bei der Amtseinführung des neuen Abts nicht auf seinem Platz stand? Gernod kam immer mehr ins Grübeln.


  Bei der gestrigen Versammlung hatte Liudger schließlich seine sonst zur Schau gestellte Gelassenheit aufgegeben und die Mönche angedonnert, aber nichts damit erreicht. Niemand wusste etwas über den Verbleib des Schlüssels. Liudger musterte einen Mönch nach dem anderen so eindringlich, als könnte er das Geheimnis aus einem von ihnen heraussaugen. Einige verhörte er. Unzufrieden mit ihren Antworten, sprach er von Leugnen und Gehorsamsverweigerung und erreichte nur, dass offener Widerspruch ausbrach. Er musste die Befragungen abbrechen.


  „Begreifst du das alles?“, wisperte Willibrod.


  „Noch nicht“, gab Gernod vorsichtig zurück.


  Das war gestern gewesen. Heute in der Kirche schien Liudger sich Mühe zu geben, die Klosterbrüder seine Wut vergessen zu lassen. Nun war er ganz der neue Hirte, der seinen Schafen streng aber wohlwollend die erste Predigt hielt. Liudger sprach vom rechten Weg, von der rechten Haltung und mehr solcher Dinge. Auch von rechter Demut.


  Irgendwann begann sich ein Gedanke in Gernods Hirn zu regen, nahm aber keine klare Form an. Immer wieder dieser Hinweis auf rechtes Tun und so weiter. Recht und wieder recht. Wieso kam er darüber ins Grübeln?


  Nach der Feier stand Gernod vor der Kirche und beobachtete die Stadtväter, die einer nach dem anderen an den Abt herantraten, sich vor ihm verneigten und seinen Ring küssten. Das Fest würde noch bis zum Abend dauern. Auf einmal bemerkte Gernod, dass ihn jemand anstarrte. Ein junges, hübsches Mädchen. Ehe er sich versah, kam es heran und da erkannte er es. Das war ja Anna, die Tochter des Vogts.


  „Hätte er nicht wenigstens heute kommen dürfen?“ fragte sie ihn bitter.


  Sie wusste also über Leon Bescheid, und da fiel ihm ein, dass sie ja mit seinem Schützling befreundet war. Eine Freundschaft, die es eigentlich gar nicht geben dürfte.


  „Wer?“ fragte er streng.


  Anna machte den Mund auf und klappte ihn wieder zu. Empörung flammte in ihren Augen auf.


  „Darf man hier nicht mal mehr über ihn reden?“


  „Falls du Leon meinst“, sagte Gernod kühl, „er ist dort, wohin er gehört. Keiner der Knechte ist bei dieser Feier dabei. Du hast doch Liudgers Predigt verstanden? Jeder hat den von Gott bestimmten rechten Platz auf Erden.“ Insgeheim fragte er sich, wieviel Einfluss Anna auf ihren Vater hatte und ob es etwas brachte, wenn er ihre Empörung noch etwas schürte. Der Vogt hatte weitreichende Verbindungen, die Leon vielleicht nützlich sein konnten.


  „So ist das also. Und er hat mir immer von seinen Freunden im Kloster erzählt, da muss er sich wohl gründlich geirrt haben.“


  Ehe Gernod etwas erwidern konnte, gesellte sich Witzlaf zu ihnen. „Anna“, sagte er ruhig, „geh zu deiner Mutter. - Sie hat dich doch nicht mit ihrem Geschwätz belästigt?“, fragte er Gernod besorgt.


  Einen Moment sah es so aus, als wollte Anna aufbegehren, aber dann lief sie auf ihre Stiefmutter zu, die anscheinend auf sie wartete, Annas kleinen Bruder an der Hand.


  Witzlaf sah ihr kopfschüttelnd hinterher. „Ich bin zu nachsichtig mit ihr, das sagt jeder. Na ja, bald wird jemand anders sie Gehorsam lehren.“


  Gernod fragte sich, was er wohl damit meinen könnte.


  „Eine würdige Feier“, fuhr Witzlaf schleppend fort, „sehr erhebend. Abt Liudgers Predigt hat allgemein Wohlgefallen gefunden, er ist der rechte Mann für das Kloster.“


  Jetzt fängt der auch noch mit diesem Gerede von recht und richtig an, dachte Gernod säuerlich, das scheint ansteckend zu sein. Witzlaf beobachtete ihn, als sei er sich nicht sicher, auf Zustimmung zu stoßen. Hatte der Vogt etwa bemerkt, wie wenig er in den allgemeinen Jubel einstimmte? Dann musste er sich vorsichtiger verhalten.


  „Alle sagen es“, bemerkte Gernod gemessen, „und jetzt entschuldige mich. Auch wenn dies ein Festtag ist, brauchen die Kranken ihre Arzneien.“


  Am Abend, bei der letzten Andacht, die die Feier beschloss, meinte Gernod, ganz hinten in der Menge der Gläubigen Leon zu erspähen. Aber noch bevor er sich vergewissern konnte, war der Junge verschwunden. Ähnlich sah es Leon auf alle Fälle, sich heimlich einzuschleichen. Wieder so ein Beweis, dass auch er den rechten Gehorsam nicht lernte. Wie Anna.


  Als längst Ruhe im Kloster eingekehrt war, saß Gernod in seiner Apotheke über ein paar Blättern beschriftetem Pergament, die er wieder und wieder studiert hatte. Es waren Briefe. Er war sich sicher, dass sie die Antwort auf eine wichtige Frage enthielten, aber er konnte sie nicht finden. Der Rummel des Festes hatte sein Hirn anscheinend lahmgelegt. So war er fast froh, als sich die Tür öffnete und Willibrod hereintrat. Den ganzen Tag über hatte er nicht mit ihm gesprochen. Willibrod wirkte bedrückt, oder vielleicht auch nur verdrossen.


  „Ich dachte mir, dass du noch auf bist. Ist das nicht gegen die Klosterregeln? Ab heute müssen wir sie alle peinlich genau beherzigen.“


  „Krankheiten gehorchen keinen Klosterregeln“, sagte Gernod, legte die Papiere zusammen und erhob sich, um sich an seinen Arzneien zu schaffen zu machen.


  „Gib dir keine Mühe“, sagte Willibrod direkt und rückte sich einen Stuhl heran, „ich glaub nicht, dass dich die Kranken wachgehalten haben.“


  „So? Und was willst du hier?“


  „Ich leb schon immer nach meinen Regeln, die meistens auch die des Klosters sind. Aber wenn dir mein Besuch unangenehm ist, kann ich wieder gehen.“ Willibrod machte keine Anstalten aufzustehen.


  Gernod schmunzelte, kam wieder zum Tisch und setzte sich. „Also, was willst du mir sagen?“


  „Es heißt, Liudger hat gestern das, was er aus dem Abtzimmer hinausgeschafft hat, wieder hereintragen lassen: die Truhen mit den Papieren, die Tische, die Bücher, die Bänke, einfach alles bis zum letzten Schreibpult. Und dann hat er alles zusammen mit seinen Bluthunden um und umgewendet. Auf der Suche nach dem Schlüssel. Dabei könnten sie doch auf ein Stück Pergament gestoßen sein, das Leon betrifft. Die Verfügung Adelberts. Willst du ihn danach fragen oder soll ich es tun?“


  „Weder noch“, antwortete Gernod kurz. Die beiden kleinen Klappläden vor den Fenstern hatte er offen gelassen, er mochte die Nachtluft und die sachten Geräusche von draußen. Jetzt aber war etwas Unvertrautes zu hören, und er meinte, ein Schatten huschte vor einem der Fenster vorbei. Trieb sich Leon draußen herum? Er stand auf und schloss die Läden.


  „Lass die Dinge, wie sie sind“, sagte er abweisend, „manchmal glaube ich, du denkst wirklich etwas zu wenig wie ein Mönch. Wir sind zu Demut und Gehorsam verpflichtet.“ Er sprach extra laut.


  Willibrod betrachtete ihn, als hätte er den Verstand verloren. „Soll das heißen, du gibst Leon auf? Wir haben vier Jahre Arbeit in den Jungen gesteckt, und das soll jetzt umsonst gewesen sein?“, schimpfte er. „ Ich kann nicht glauben, dass du dich den Kriechern und Speichelleckern um Liudger anschließt. Hast du Angst, dass er dich auch zu den Schweinen schickt?“


  „Kennst du mich so wenig?“, fragte Gernod leise.


  „Entschuldige“, lenkte Willibrod ein. „Ich versteh dich einfach nicht. Sag mal“, er schielte zu den Blättern hinüber, „Adelbert hat Liudger doch Briefe nach Danzig geschrieben. Hältst du es für ausgeschlossen, dass er jemals Leon erwähnt hat?“


  „Ganz ausgeschlossen“, entgegnete Gernod energisch, „auch wenn uns der Junge am Herzen liegt, so wichtig ist er wirklich nicht.“


  Willibrod kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Du willst also nichts dagegen unternehmen, dass er bei den Schweinen versauert?“


  „Eine Woche bei den Schweinen kann bei einem Jungen, der zu Ungehorsam neigt, nur Wunder bewirken“, sagte Gernod knapp. „Das solltest du nicht außer Acht lassen. Das Leben wird noch andere Prüfungen für ihn bereit halten.“


  Bedächtig stand Willibrod auf und schob den Stuhl zurück an den Tisch.


  „Ich hoffe, dir macht dein Gerede kein schlechtes Gewissen.“


  Kurz darauf war Gernod wieder allein. Er vertiefte sich noch einmal in die Briefe, die ihm Liudger aus Danzig geschickt hatte. Jener Liudger, mit dem er so wenig anfangen konnte, seit er als Abt die Nachfolge Adelberts angetreten hatte.
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  Zwei Tage nach der Amtseinführung holte ein Knecht Leon von den Schweinewiesen. Groot begleitete sie ein Stück, musste aber dann zurückbleiben. Leon kraulte ihn zum Abschied und verließ ihn leichten Herzens. Groot schnüffelte traurig.


  „Darf ich zurück ins Kloster?“, erkundigte sich Leon hoffnungsvoll.


  „Das hat man mir nicht gesagt“, antwortete der Knecht. „Ich soll dich bloß holen.“


  „Wer hat nach mir geschickt?“


  Der Knecht antwortete nicht. Schweigend legten sich den Weg ins Kloster zurück. Leon steuerte auf seine alte Unterkunft zu, aber der Knecht winkte ihn weiter. Zu seiner Überraschung ging er zur Apotheke voran.


  Leon riss mit Schwung die Tür auf.


  „Gernod, ich ...“, er stockte.


  „Setz dich!“, wies ihn Gernod knapp an. „Und damit du gleich Bescheid weißt: Du bist nur hier, um etwas für mich zu erledigen.“


  Leons gerade noch strahlende Laune sank.


  „Nimm die Schreibtafel zur Hand.“


  An einer Kerbe im Rand erkannte Leon die Tafel: Es war seine. Und da lag auch die Lateinfibel.


  „Du gibst mir wieder Unterricht?“ fragte er begierig.


  „Es gibt keinen Unterricht mehr für dich, wie du weißt. Ich werde dir lediglich einen Brief diktieren. Selbstverständlich auf Latein. Und zuvor wirst du dich warmschreiben. Ich nehme an, der Umgang mit den Schweinen hat deine Schreibfertigkeiten ein wenig einrosten lassen.“


  Was war es dann, wenn es kein Unterricht sein sollte, was Gernod mit ihm veranstaltete?, fragte sich Leon nach einer Weile. Er schrieb nach Diktat lateinische Wörter auf, deren Bedeutung Gernod wie nebenbei erwähnte, und die er leise wiederholte. Ab und zu kam Gernod an den Tisch und schüttelte missbilligend den Kopf.


  „Deine Schrift ist abscheulich. Geht das nicht ordentlicher? Merz das Gekrakel aus, und dann fangen wir von vorne an. Wenn du so schlecht schreibst, kann ich dir keinen Brief nach Rügen diktieren. Ich müsste mich ja schämen. Und am besten redest du nicht hierüber.“ Gernod deutete auf die Tafel.


  „Hast du sie für mich geholt?“, fragte Leon. Insgeheim fragte er sich, warum er diesen Brief schreiben sollte. Bisher hatte der Apotheker seine Korrespondenz stets selbst erledigt. Als ob er die Frage ahnte, massierte sich Gernod das rechte Handgelenk, gab aber keine Erklärung über eine Zerrung oder Verstauchung ab, an der er vielleicht litt.


  „Dein Strohsack ist jetzt jemand anders zugeteilt. Ich hab die Sachen zu mir bringen lassen. Sie bleiben hier, bis ich mich entscheide, wem ich sie geben soll“, sagte er streng. „Du hast ja eigentlich keine Verwendung mehr dafür.“


  Die Tafel war kein Geschenk, sondern nur eine Leihgabe gewesen!


  Leon beschloss, lieber nichts mehr zu sagen, er war ja froh, hier zu sein, wenn auch nur für wenige Stunden. Zu schnell verging die Zeit, und er musste wieder aufbrechen. Wieso hatte er den Lateinunterricht früher nicht so genossen?, fragte er sich verwundert.


  „Bevor du gehst, lass dich bei Willibrod sehen. Ich hab ihm eine Liste der Kräuter gegeben, die ich für meine Arzneien brauche. Einige davon wachsen auf den Schweinewiesen. Besprich mit ihm, welche.“


  Nach dem Besuch bei Willibrod trieb sich Leon noch eine Weile im Kloster herum, vermied es aber, jemandem dabei zu begegnen. Willibrod hatte ihn ermahnt, sofort auf die Schweinewiesen zurückzukehren. Er hatte besorgt geklungen. Das regte Leon auf. War er im Kloster jetzt gänzlich unerwünscht? Zum Schluss kam er auf die Idee, in die Kirche zu gehen, gab das Vorhaben aber auf, als er bemerkte, dass jemand in der Kirche war. Er hatte die Seitentür vom Klosterhof aufgezogen und hörte Schritte. Rasch schloss er die Tür wieder und lief davon.

  



  Leon saß über seine Wachstafel gebeugt und versuchte zu verstehen, was Gernod ihm diktierte. Natürlich Latein. Nur kam ihm kein Wort davon bekannt vor.


  „Leon!“ Gernod sah ihn wütend an. „Warum schreibst du nicht?“


  „Ich ...“, stotterte Leon verwirrt.


  Gernod boxte ihn schmerzhaft in die Rippen. Das war noch nie vorgekommen. Die eine oder andere Ohrfeige hatte es gegeben, aber nie mehr.


  „Leon!“ Die Stimme klang anders als sonst. Tiefer. „Faul, ungehorsam und jetzt auch noch dumm. Wenn ich mit dir nichts anfangen kann, gehörst du wirklich zu den Schweinen.“ Wieder traf Leon ein Schlag in die Seite. Er versuchte sich wegzudrehen und merkte, dass er lag.


  Wo war die Wachstafel?


  Verwirrt riss er die Augen auf. Jemand beugte sich über ihn, er starrte in ein fremdes Gesicht und spürte gleichzeitig die dünne Streuschicht unter sich.


  Beiß! Liudgers Bluthund. Was machte er hier?


  Neben Leon regten sich die beiden Knechte, mit denen er die Hütte bei den Schweinen bewohnte. Er hatte von Gernod nur geträumt. Aber die Schmerzen in der Seite waren real. Die bildete er sich nicht ein.


  „Wird’s bald?“ Leon hatte Beiß noch nie reden gehört, ging ihm auf. Eine Stimme, die an rostiges Eisen erinnerte. Wahrscheinlich redete der Mann nie viel.


  Gerade noch rechtzeitig, bekam Leon eine Bewegung mit, konnte sich halb herumrollen und einem weiteren Tritt ausweichen. Jemand erschien hinter Beiß und zog ihn am Arm zurück.


  „Er ist jetzt wach!“ Es war einer von Witzlafs Wachsoldaten. Ein zweiter lugte in die Unterkunft, er kam nicht herein, denn dafür war die Hütte zu winzig.


  „Steh auf!“ sagte die erste Wache ruhig.


  „Was’n los?“ fragte einer der Knechte schlaftrunken.


  Ein Blick durch die offene Tür sagte Leon, dass draußen gerade der Tag anbrach. Langsam drangen die Geräusche des frühen Morgens in sein Bewusstsein. Ein Schwein schrie, Vögel zwitscherten. Alles wie sonst. Wenn nicht Beiß und die Wachen ...


  Was wollten sie hier? Inzwischen waren die Knechte aufgestanden und rollten ihre Decken zusammen, während sie verstohlene Blicke um sich warfen. Sie wussten ja auch nicht, was da über sie gekommen war.


  „Durchsucht alles!“ raunzte Beiß.


  Die Wachen winkten die Knechte hinaus. Leon wollte ihnen folgen, aber Beiß fasste ihn am Arm.


  „Du bleibst!“


  Dann musste er zusehen, wie die Wachen die Streu auseinanderzerrten. Eine wahre Staubwolke stob auf, so dass alle nießen mussten. Bis auf Beiß. Er hielt sich die Hand über die Nase, lockerte aber nicht den schmerzhaften Griff um Leons Arm. Erst hatte sich Leon wehren wollen, aber schließlich hielt er einfach still. Das schien ihm im Augenblick das Beste, obwohl ihm längst flau zumute war. Nachdem sie mit der Streu fertig waren, nahmen sich die Wachen jeden Winkel der Hütte vor und kramten alles durch. Nur dass es nicht viel zu kramen gab. Sie gossen sogar das Wasser aus dem Krug, das war ärgerlich. Leon spürte Durst, sein Mund war trocken.


  Die Feindseligkeit, die Beiß an den Tag legte, kümmerte ihn weniger als das Verhalten der Wachen. Immer wieder streiften ihn ihre Blicke. Beide kannten ihn sehr gut, taten aber jetzt so, als hätte er noch nie ein freundschaftliches Wort mit ihnen gewechselt. Vor lauter Staunen blieb er stumm. Sie behandelten ihn wie? Leon überlegte. Wie einen Verdächtigen! Aber was sollte er getan haben? Was sollte die Durchsuchung der Hütte?


  „Wo hast du’s?“ Beiß schüttelte ihn.


  „Was?“ fragte Leon verblüfft.


  „Er leugnet. Wie Abt Liudger es sich gedacht hat. Der Junge ist von Satan befallen, nur jemand, der vom Teufel befallen ist ...“ Die heisere Stimme von Beiß begann Leon aufzuregen, jedes Wort empörte ihn.


  „Ist schon gut, Pater“, wandte eine der Wachen ein. „Wir werden der Sache auf den Grund gehen, schön der Reihe nach.“ Mit einer Kopfbewegung bedeutete er Leon, die Hütte zu verlassen.


  Leon taumelte ins Freie. Die Sonne war aufgegangen, eine dunstige Sonne, die dennoch das Gras funkeln ließ. Tief sog er die frische Luft ein, als könnte dadurch der Alptraum, in dem er sich befand, vergehen.


  Beiß trat hinter ihm aus der Hütte und wandte sich sofort an die nachfolgenden Wachen.


  „Ihr bindet ihn besser.“


  Da dachte Leon erstmals an Flucht. Panik überkam ihn. Er wich rückwärts aus, alle im Auge behaltend. Auf gar keinen Fall würde er sich die Hände binden lassen, von niemandem, nicht einmal, wenn er annehmen konnte, dass alles nur ein Irrtum war. Die Wachen hatten in der Hütte nichts gefunden, was dort nicht hingehörte – bis auf eine leere Schnapskruke der Knechte, aber die lag schon seit einer Woche in der Ecke. Eine fette Spinne war daraus hervorgekrochen.


  Ein paar Meter lagen jetzt zwischen Beiß und ihm.


  Beiß streckte den Arm aus und deutete auf ihn. „Fasst ihn, bevor er davonläuft!“


  Die Wachen zögerten, dafür ging Beiß drohend auf ihn zu.


  Aus den Augenwinkeln sah Leon eine riesige Masse von der Seite herankommen.


  Groot!


  Der Eber stieß einen durchdringenden Schrei aus und stürmte auf Beiß zu. Die Überraschung war perfekt. Der Mönch konnte nicht mehr ausweichen und wurde seitlich gerammt.


  Vor der Hütte erstreckte sich eine kahle Stelle ohne Gras, die bis zu einer kleinen Kuhle reichte, in der auch im Sommer noch ein bisschen Wasser stand. Es war Groots Lieblingssuhle. Und jetzt lag Beiß darin. Er versuchte sich aufzurappeln, das Gesicht mit Schlamm beschmiert. In großen Placken fiel er ihm vom Kopf. Unwillkürlich musste Leon grinsen. Eine wilde Freude durchzuckte ihn.


  Groot senkte den mächtigen Kopf und machte sich für den nächsten Angriff bereit.


  Die Knechte, die jetzt herbeirannten, schrien vor Schreck und Entsetzen.


  „Halt ihn auf, Leon!“ rief ihm einer von ihnen zu.


  Aufhalten? Groot? Es erschien Leon viel vernünftiger, Groot nicht dazwischen zu funken. Beiß war genau dort, wo er ihn gern sah.


  Groots Hauer ragten furchterregend lang und scharf vorn aus seiner Schnauze. Tödliche Waffen! Der Eber war stinkwütend. Niemand würde ihn aufhalten. Die Wachen zogen ihre Schwerter. Den verzerrten Mienen sah Leon an, dass die Männer genau wussten, wie wenig ihnen diese Waffen nützen würden. Gegen einen wild gewordenen ausgewachsenen Eber hätten sie Sauspieße gebraucht. Groot würde sie alle fertigmachen, Leon brauchte nur zuzuschauen.


  Winselnd kroch Beiß tiefer in die Kuhle und duckte sich in den Schlamm, während er mit einer Hand in seiner Kutte wühlte.


  Groot schnaubte.


  „Leon!“ schrie einer von den Wachen.


  Da kam Leon zur Besinnung.


  „Groot!“ Langsam ging er auf den Eber zu. „Groot“, wiederholte er ruhiger. „Komm her, mein Freund.“


  Unwillig schüttelte das Tier den mächtigen Kopf.


  „Grooot.“ Leon streckte die Hand aus und merkte, dass die Hand zitterte. Mit einem Grunzen wandte sich der Eber von der Kuhle ab. Seine Hauer wiesen genau auf Leon.


  Würde Groot jetzt ihn angreifen? Denkbar war es.


  Groot schielte zu Leon und schien zu überlegen, was er machen sollte.


  „Komm“, sagte Leon mit nicht sehr fester Stimme.


  Gemächlich drehte sich Groot vollends um und verharrte einen Augenblick. Seine Augen schimmerten rot vor Angriffslust.


  Etwas schnürte Leon die Kehle zu, er musste sich räuspern.


  Als er das Tier dann noch einmal rief, trottete es auf ihn zu. Unausweichlich rückten die Hauer näher und näher. Noch nie waren sie Leon so lang und so gefährlich vorgekommen. Es war ihm fast, als konnte er schon spüren, wie sie tief in seinen Bauch eindrangen.


  Bebend blieb er stehen, ganz auf den furchterregenden Muskelberg konzentriert, in den sich Groot verwandelt hatte. Wie konnte er nur so dumm sein, sich einzumischen? Zum Weglaufen war es jetzt zu spät.


  Groot fiel in einen kurzen Galopp, seine Klauen wirbelten den Dreck auf. Im letzten Augenblick wich Leon ein Stück zur Seite. Aber Groot stoppte genau neben ihm und stupste ihn so sacht an, wie er es nie für möglich gehalten hatte. Als wollte ihn der Eber fragen, warum willst du mir bloß den Spaß verderben?, schaute er zu ihm auf und blinzelte.


  Wenig später hatte ihn Leon in einen separaten Pferch gesperrt.


  Eine der Wachen war in einigem Abstand gefolgt, so dass Leon nichts anderes übrig blieb, als mit dem Mann zu den anderen zurückzukehren.


  Beiß wischte grimmig den Dreck von seiner durchweichten Kutte.


  „Können wir jetzt gehen?“ fragte die zweite Wache gleichmütig.


  Vom Binden der Hände war nicht mehr die Rede. Hilflos, mit hängenden Armen sahen die Knechte zu, wie Leon mit den Wachen und Liudgers Gefolgsmann die Schweinewiesen verließ. Einmal schaute sich Leon nach ihnen um und bemerkte, wie ihm einer von ihnen ein Zeichen machte.


  Auf dem Weg zum Kloster versuchte er herauszufinden, warum man ihn abgeholt hatte, aber niemand ging auf seine Erkundigungen ein. Anscheinend hatten die Wachen ihre Anweisungen erhalten, und Beiß ignorierte einfach die Fragen.


  Am Tor glotzte der Pförtner überrascht, als er den verdreckten Beiß sah. Neben ihm stand Schnapp. Er begann sofort in einer fremden Sprache leise auf Beiß einzureden, der sehr einsilbig antwortete. Als wäre er nicht über und über mit Schlamm besudelt, ging er aufrecht zum Amtszimmer des Abts voran.


  Auf einmal fiel Leon ein, wie Beiß in der Schweinesuhle gelegen hatte, und in seiner Kutte nach etwas getastet hatte. Er hatte die Bewegung genau vor Augen und versuchte, sie nachzuvollziehen. Da ging ihm auf, was die Bewegung zu bedeuten hatte: Beiß trug ein Messer bei sich.


  Er ließ Leon und die Wachen draußen warten, während er zum Abt hineinging. Schnapp blieb mit vor der Tür, wahrscheinlich sollte er verhindern, dass Leon mit den Wachen sprach. Bald darauf war der Moment gekommen, wo Leon dem Abt gegenüber zu treten hatte.


  Liudger saß an seinem Arbeitstisch, und außer ihm war noch Witzlaf anwesend. Der Vogt persönlich hatte sich herbemüht, Liudger musste ihn verständigt haben. Nur weshalb?


  Wie schon bei Leons erster Begegnung mit dem Abt schwieg Liudger eine ganze Weile, in der er ihn nur forschend betrachtete.


  „Nun?“ sagte er schließlich. „Willst du nicht gestehen?“


  Gerade noch war Leon vor allem zornig gewesen, aber jetzt befiel ihn Furcht. Annas Vater hatte ihn nicht einmal begrüßt, er fühlte sich von lauter Fremden und Feinden umgeben. Er kannte sich nicht mehr aus. Was, um Himmels willen, sollte er gestehen?


  „Ich glaube“, stieß er unbedacht hervor, „wenn mir nicht endlich jemand sagt, was los ist, werde ich noch verrückt.“


  Über Witzlafs Gesicht huschte so rasch ein Grinsen, dass er es beinahe nicht mitbekommen hätte. Als würde er sich dieser Regung schämen, sah der Vogt danach noch grimmiger als vorher drein. Leon hatte keinen Grund, sich erleichtert zu fühlen.


  „Leugnest du, gestern hier im Kloster gewesen zu sein?“ fragte Liudger ruhig.


  Leon schluckte. Er dachte an Gernod und Willibrod. Würde er sie in etwas Unangenehmes oder Verdächtiges hineinziehen? Sollte er seinen Besuch abstreiten? Wer außer den beiden hatte ihn gesehen?


  Unsicher hob er die Schultern und ließ sie wieder sinken. „Nein, ich war hier.“


  Ein mildes Lächeln erhellte Liudgers Miene. „Es ist dein Glück, dass du dich geständig zeigst. Denn du bist gesehen worden, es gibt jemanden, der deine Anwesenheit bezeugen kann.“


  Mehr als einen, dachte Leon aufsässig. Ging’s nur darum? Um einen unerlaubten Besuch im Kloster? Fast hätte er aufgelacht. Aber bestimmt war das keine Sache, um die sich der Vogt kümmerte, fiel ihm ein und schielte zu ihm hinüber. Er musste weiter auf der Hut bleiben.


  „Du bist“, fuhr Liudger mit leiser Stimme fort, „ins Kloster gekommen, obwohl Wir dir ausdrücklich befohlen haben, deinen Platz draußen bei den Schweinen nicht zu verlassen. Du warst ungehorsam.“ Liudger blickte zu Witzlaf und hob leicht die Hand, als wollte er sagen: Siehst du, er ist ein nichtswürdiger Bursche, den Wir zu recht verbannt haben.


  Leon schwieg. Was gab’s dazu noch zu sagen? Aber Liudger war noch lange nicht fertig.


  „Du hast dich überall herumgetrieben und warst schließlich in der Kirche.“


  Er sah ihn an, als erwartete er eine Bestätigung. Beinahe hätte Leon genickt. Aber, halt!


  „Ich war nicht in der Kirche“, sagte er fest.


  „Du bist gesehen worden“, widersprach Liudger.


  Leon überlegte fieberhaft, aber jetzt mischte sich Witzlaf ungeduldig ein. „Beim Fest der Amtseinführung bist du jedenfalls abends in der Kirche gewesen.“


  Bevor Leon etwas darauf entgegnen konnte, funkelte Liudger den Vogt an. „Mein Sohn, Wir führen hier die Befragung. In diesem Kloster liegt vieles im Argen. Uns ist eine schwere Aufgabe übertragen worden, vor der Wir uns aber nicht fürchten. Halte dich zurück.“


  Witzlafs Gesicht rötete sich, er war es nicht gewöhnt, zurechtgewiesen zu werden.


  Liudger wandte sich wieder an Leon. „Du bist also gestern abend nicht zum erstenmal ungehorsam gewesen. Wieso warst du vor zwei Tagen in der Kirche?“


  Allmählich erfüllte Leon immer stärker Erbitterung. Er war keine Maus, mit der Liudger wie eine Katze spielen konnte.


  „Ich kam zum Beten. Bisher bin ich immer zum Beten in die Kirche gegangen, ich wusste nicht, dass mir das nicht mehr erlaubt ist.“


  „Du betest?“, Liudger zog die Augenbrauen hoch.


  „Ich bete vor dem Heilig-Blut-Kreuz“, sagte Leon trotzig. „Oft!“


  „Das scheint mir keine Sünde zu sein“, warf Witzlaf ein.


  Liudger überhörte den Einwurf. „Am Festabend hast du sicher das Kreuz auf dem Altar gesehen. Das silberne Emailkreuz.“


  „Ja“, gab Leon verwundert zu. „Jeder hat es gesehen.“


  „Und wo ist es jetzt?“, fragte Liudger schneidend.


  Langsam dämmerte Leon einiges.


  „Ich nehme an, in der Sakristei. Dort ist es immer, wenn es nicht gebraucht wird.“


  „Nein“, sagte Liudger bestimmt, „es ist nicht in der Sakristei, und es deutet alles darauf hin, dass ein Junge, der sich der Klosterdisziplin nicht fügen will, es aus niederen Beweggründen entwendet hat.“


  „Wer?“, rief Leon.


  „Hast du das Kreuz gestohlen, Leon?“, fragte Witzlaf eindringlich.


  Leon spürte, wie er blass wurde.


  „Du bist gestern in die Kirche eingedrungen und hast das Kreuz genommen. Wo ist es? Wann hast du es genommen? Wann genau warst du gestern in der Kirche? Warum ...“ Liudger ließ die Fragen so schnell auf ihn herabprasseln, dass Leon kaum antworten konnte, und sich immer stärker verhaspelte. „Ich habe nicht ..., ich war gestern gar nicht, nur ...“, stotterte er dazwischen. Den Gesichtern sah er an, dass ihm keiner glaubte.


  Nach einer halben Stunde wusste er nicht mehr, was er gesagt oder schon zugegeben hatte. Liudgers Fragen drehten sich in seinem Kopf wie Mühlräder und zermahlten seine Erinnerungen. Jedenfalls beinahe. Er hatte gestern um ein Haar die Kirche betreten, fiel ihm irgendwann ein, er hatte die Türklinke schon in der Hand gehabt. Und dann?


  Fest stand, jemand hatte ihn gestern gesehen. Sicher Beiß. Wer auch sonst? Aber Wann? Beiß trat als Zeuge auf. Immer noch nach Schlamm und Schweinen stinkend, behauptete er steif und fest, Leon in der Kirche gesehen zu haben, wenn auch nicht direkt mit dem Kreuz in der Hand. Liudger schickte Schnapp fort, nach einer Weile kam er mit einem Novizen zurück. Der Junge war kaum zwei Jahre älter als Leon und schaute furchtsam drein. Liudger befragte ihn. Der Novize bezeugte, dass das Kreuz auf dem Altar gestanden hatte, als er eine Kerze entzündet hatte. Das war kurz, bevor Leon die Kirche betreten haben musste. Die Mönche hatten das Kreuz dort gelassen, es war noch nicht in die Sakristei zurückgebracht worden. Wenig später war es verschwunden, auch das sagte der Novize aus. Er war ausgeschickt worden, es zu holen. Da hatte es gerade zum ersten Abendgebet geläutet.


  Nahm man die Aussage von Beiß und die des Novizen zusammen, sah es schlecht für Leon aus. Zu diesem Schluss musste auch Witzlaf gekommen sein, denn jetzt wiederholte er einige Fragen des Abtes. Ruhig und methodisch, und gerade das machte Leon Angst. Glaubte Witzlaf ernsthaft, dass er der Dieb sein könnte? Er war etliche Male in seinem Haus gewesen und hatte nie etwas von all den schönen und wertvollen Dingen darin angerührt. Wenn Witzlaf ihn eines Diebstahls für fähig hielt, war er so gut wie verurteilt.


  Leon hatte das Gefühl, eine Schlinge lege sich um seinen Hals. Am Ende gab Witzlaf einer der Wachen, die dem ganzen Verhör beigewohnt hatten, ein Zeichen. Der Mann hatte auf einmal einen Strick in der Hand.


  Leon sank das Herz in die Hose. Sie waren dabei, ihn festzunehmen. Wahrscheinlich würde er in das Gefängnis im Unterschoss des Rathauses gesteckt werden. Manchmal, wenn er durch die Stadt gestromert war, hatte er von dort Schreie gehört. Ganz kalt wurde ihm. Wie gehetzt flog sein Blick von einem zum anderen. In den Augen von Beiß las er Triumph, Liudgers Miene blieb undurchsichtig und seine rechte Hand, die sich eine Weile um ein Tintenfässchen auf dem Tisch gekrampft hatte, entspannte sich. Die Wachen und der Novize wichen Leons Blick aus. Witzlafs Blick war forschend.


  Auf einmal sprang die Tür auf, und Willibrod stapfte herein.


  „Am Tor sagte mir der Pförtner, er wäre noch hier, sie hätten ihn noch nicht weggebracht. Da ist er ja!“ Er deutete auf Leon und wandte sich nun direkt an Witzlaf. „Was hat der Junge ausgefressen?“


  „Respekt!“ Liudger hatte sich halb von seinem Stuhl erhoben und ließ sich wieder zurücksinken. „Ihr bitte mir Respekt aus, Bruder Willibrod.“


  Willibrod beugte das Knie und senkte den Kopf. „Entschuldigt. Ich habe mich hinreißen lassen. Ich wollte Euch nicht den nötigen Respekt versagen.“


  „Leon war gestern gegen Abend in der Kirche und hat das kleine Emailkreuz, das seit der Feier auf dem Altar stand, entwendet. So lautet zumindest die Anklage“, erklärte Witzlaf bedächtig. „Wir nehmen ihn jetzt mit“ setzte er hinzu. „Denn die Anklage ist genügend durch Zeugenaussagen untermauert. Das Geständnis, das wir brauchen, um absolute Sicherheit zu erlangen ...“


  „Was sagst du?“ Willibrod fuhr zu ihm herum. „Gestern abend?“


  „Bruder Willibrod!“ Liudger schlug mit der Hand, in der er das Tintenfass gehalten hatte, auf den Tisch. „Ich verbitte mir diese Einmischung.“


  Schnapp näherte sich dem Bruder Gärtner und nahm die Hände aus den Kuttenärmeln.


  „Komm mir nicht zu nahe“, murmelte Willibrod unbeeindruckt.


  „Leon war nicht in der Kirche“, dröhnte er. „Ich muss es ja schließlich wissen.“


  Witzlafs Augen blitzten freudig auf, dann hatte sich der Vogt wieder in der Gewalt. Mit strenger Miene sah er Willibrod an.


  „Was sagst du da?“


  „Gestern habe ich Leon kommen lassen und einige Stunden mit ihm verbracht. Wir haben gearbeitet. Er hatte keine Zeit, in die Kirche zu gehen, ich hab ihn erst lange nach dem Vesperläuten entlassen, danach ist er sofort auf die Schweinewiesen zurückgekehrt, um nicht das Abendessen mit den anderen Knechten zu verpassen.“


  Die Wache mit dem Strick war zurückgetreten. Leon wagte noch nicht an einen guten Ausgang der Sache zu glauben. Vor allem mit Willibrods Aussage kam er gar nicht klar. Sie war größtenteils eine Lüge.


  Liudger verzog schmerzlich das Gesicht. „Also nicht nur der Junge widersetzt sich meinen Anordnungen, sondern auch du, Bruder Willibrod, der es besser wissen müsste. Oder sollte dir nicht bekannt sein, wie ich über Leonhard verfügt habe?“


  „Gewiss“, antwortete Willibrod. „Der Junge dient uns jetzt außerhalb bei den Schweinen.“


  „Und warum hast du ihn dann ins Kloster beordert?“


  „Wegen der Kräuter. Es ist die Zeit der Wiesenkräuter. Ich habe von Gernod eine ellenlange Liste von Kräutern erhalten, die in diesem Frühjahr gesammelt werden müssen. Das ist Leons Aufgabe. Ich bin mit ihm die Liste durchgegangen und hab mich vergewissert, dass er alles richtig verstanden hat. Die Kräuter sind empfindlich, jedes braucht seine besondere Behandlung. Wieso erstaunt Euch das?“


  „Kerbel gibt es noch nicht“, warf Leon ein. Er wusste zwar nicht genau, welches Spiel Willibrod spielte, aber er wollte es mitspielen.


  Jetzt grinste Witzlaf wirklich.


  Willibrod breitete die Arme aus. „Niemand hat mir gesagt, dass Leon unter keinen Umständen mehr das Kloster betreten darf. Was war also falsch daran, dass ich ihn hab kommen lassen?“


  Witzlaf räusperte sich. „Das scheinen mir mehr interne Angelegenheiten zu sein. Bruder Willibrods Aussage über Leons Besuch im Kloster gestern genügt mir, um ihn vom Verdacht frei zu sprechen. Wir müssen den Dieb woanders suchen. Vertraut mir, Abt Liudger. Meine Aufgabe, über dem Kloster zu wachen, nehme ich sehr ernst. Aber an eine Schuld Leons zu glauben, wäre mir schwer gefallen. Was sollte er mit dem Kreuz anfangen? So weit ich weiß, hat er keine Verbindungen zu unredlichen russischen oder Lübecker Händlern, um es über sie abzusetzen.“


  Es war Zufall, dass Leon gerade Beiß beobachtete und das Zucken in seinem Gesicht bemerkte. Witzlaf hatte an etwas Bedeutsames gerührt.


  Kurze Zeit darauf entließ Liudger Leon und Willibrod mit einigen knappen Ermahnungen, als wenn er die ganze Angelegenheit auf einmal leid sei. Richtig müde sah er aus, geradezu fahl.


  Witzlaf kam mit hinaus, seine Wachen folgten ihm.


  „Dumme Sache, das mit dem Kreuz“, sagte er. „Ein unglückseliges Vorkommnis gleich zu Anfang der Amtszeit des neuen Abts. Das macht es ihm nicht leichter. Wir alle haben Adelbert geliebt, gerade deshalb hat es sein Nachfolger schwer.“


  Willibrod blieb stehen, um Witzlaf zu verabschieden. „Wir müssen alle Geduld miteinander haben. Wo gedenkst du jetzt nach dem Kreuz zu suchen?“


  „Nicht im Kloster.“ Witzlaf deutete eine Verneigung an und ging.


  8


  Willibrod nahm einen Umweg, um zur Apotheke zu kommen. Leon fragte nicht, warum er das für notwendig hielt. Es war bestimmt eine Vorsichtsmaßnahme. Schon deshalb verflog Leons Hochgefühl, das ihn gerade noch beherrscht hatte. Selbst bei einem Freispruch blieb immer etwas Dreck am Angeklagten haften, hatte einmal einer der Knechte erklärt. Damals hatte ein Prozess um angeblich gepanschtes Bier die ganze Stadt erschüttert. Unwillkürlich wischte Leon über seinen Kittel, als ob er Schmutz entfernen müsste. Aber jemand hatte doch wirklich Dreck an sich! Beim Gedanken an Beiß besserte sich seine Laune wieder.


  Gernod kniete vor einem schmucklosen großen Holzkreuz, das an einer Wand seiner Apotheke hing. Als Leon und Willibrod eintraten, schlug er das Kreuzzeichen und erhob sich. Forschend blickte er von einem zum anderen, und dann lächelte er, obwohl noch keiner ein Wort gesagt hatte.


  „Ich wusste es“, meinte er, „ich habe für euch gebetet und auf einmal wusste ich: Es geht gut aus, Gott steht uns bei.“


  Ächzend ließ sich Willibrod am Tisch nieder. „Ja, das hat er.“


  Damit schien für die beiden die Sache erledigt. Leon ging zum Wasserkrug und goß sich einen Becher voll. Durstig trank er, während er ungläubig der Unterhaltung der beiden Mönche lauschte, die sich um unbedeutende Klosterangelegenheiten drehte.


  „Gott hat sich aber ganz schön Zeit gelassen mit meiner Rettung“, sagte er laut.


  „Kein Grund, ihm nicht dafür zu danken“, antwortete Gernod mit ungewohnter Strenge.


  Bevor er etwas hinzufügen konnte, läutete die Klosterglocke zum dritten Morgengebet.


  Willibrod erhob sich sofort.


  „Das ist eine gute Idee“, stimmte er Gernod zu. „Danke Gott, während wir in der Kirche sind, und bereue alles, was dich in eine so missliche Lage wie eben gebracht hat. Denk vor allem darüber nach. Gründlich. Du weißt doch: vor der Reue kommt das In-sich-gehen.“


  Willibrod und Gernod ließen Leon mit seiner Gewissenserforschung allein. Es sah ganz danach aus, als ob sie ihm die Schuld daran gaben, dass er überhaupt angeklagt worden war. Das war ungerecht! Aber sah ihnen so etwas ähnlich? Nur sehr langsam konnte er sich beruhigen und tatsächlich nachdenken. Als die beiden zurückkehrten, kniete diesmal er vor dem Kreuz.


  Willibrod stieß einen Seufzer aus und wischte sich über die Stirn. „Ich hatte schon befürchtet, du wärst weggerannt.“


  „So dumm ist er nicht“, sagte Gernod. „Ich glaube, jetzt können wir unbelauscht miteinander reden. Liudger empfängt mit seinen Aufpassern die Delegation aus Rügen, die zu seiner Amtseinführung gekommen ist und sich von ihm verabschieden will. Erzählt alles, lasst nichts aus. Wie ist das Verhör gelaufen? Wie hat es überhaupt angefangen?“


  Als erster war Leon an der Reihe. Die beiden anderen hörten ihm zu und unterbrachen ihn gelegentlich, um eine Frage zu stellen. Es kam ihnen wirklich auf die Details an. Bei der Schilderung von Groots Einsatz und Beiß’ Landung in der Schlammkuhle lachte Willibrod derart, dass ihm der Bauch wackelte. Jetzt kam eine beinahe fröhliche Stimmung auf.


  „Und ich hab schon gedacht, Beiß wäre auf eine Art neues Bußritual verfallen. Mit Schlamm bedeckt, gefällt er mir besser als ohne“, japste er und wischte sich Lachtränen aus den Augenwinkeln.


  Leon erfuhr, dass ihn einer der Schweinehirten über Leons Verhaftung unterrichtet hatte, und fast gleichzeitig hatte sich eine von Witzlaf geschickte Wache bei Gernod gemeldet. Nur hatten beide die Mönche erst suchen müssen. Gernod hatte am Morgen einige Arzneien zum Heilgeist-Spital gebracht und nach einigen Kranken gesehen, und Willibrod hatte die erste Morgenstunde in einem der klostereigenen Obstgärten vor der Stadt verbracht. Daher war ihnen kaum Zeit geblieben, sich etwas für Leons Rettung auszudenken.


  „Du hast gelogen“, sagte Leon voller Verwunderung zu Willibrod. „Du hast für mich gelogen.“


  „Hab ich das?“ Der Mönch zog erstaunt eine Augenbraue hoch. „Es ging doch darum, deine Unschuld zu bezeugen oder nicht? Ich habe lediglich im Dienst einer höheren Wahrheit eine mindere etwas zurechtgebogen.“


  „Ich wusste gar nicht, dass du philosophisch argumentieren kannst“, murmelte Gernod belustigt.


  „Ich nenne es einfach gelogen“, beharrte Leon.


  „Ja, du Naseweis, aber behalt’s in deinem eigenen Interesse für dich“, wies ihn Gernod zurecht.


  Darauf wusste Leon nichts zu erwidern. Gernod fing an, ihn über die vergangenen Wochen seit der Ankunft Liudgers zu befragen. Immer wieder, wenn er nicht gleich eine Antwort wusste, sagte er: „Denk nach!“ bis Leon das Verhör Liudgers dagegen geradezu harmlos vorkam. Unerbittlich bohrte Gernod aus seinem Gedächtnis Einzelheiten heraus. Leon wurde immer seltsamer dabei zumute. Sobald er Beiß oder Schnapp erwähnte, wurde Gernods Befragung noch intensiver.


  „Hör zu“, sagte er am Ende, „wenn du in Zukunft einen der beiden auch nur von weitem siehst, mach kehrt. Komm ihnen nicht nahe, rede nicht mit ihnen, sei am besten für sie unsichtbar.“


  „Ja“, bekräftigte Willibrod nachdenklich, „unsichtbar wäre nicht übel.“


  Leon versuchte, aus dem ganzen Gerede Schlüsse zu ziehen. „Wollt ihr mir klarmachen, dass die beiden mich immer noch unter Verdacht haben, das Kreuz gestohlen zu haben?“


  „Damit müssen wir rechnen“, sagte Gernod vorsichtig und tauschte einen Blick mit Willibrod aus.


  „Ist das kleine Kreuz so wertvoll?“ erkundigte sich Leon.


  „Abgesehen vom spirituellen Wert machen es die Emailarbeiten kostbar. Ja, es gibt Leute, die würden viel Geld dafür bezahlen.“


  „Gut, dass nur das kleine Kreuz auf dem Altar stand und nicht das Bergkristallkreuz“, sagte Leon.


  Gernod fuhr zusammen. „Was hast du gesagt?“


  „Das Bergkristallkreuz. Es muss noch viel wertvoller sein als das kleine Kreuz. Das Blut Christi ist darin!“


  „Ja, ja“, winkte Gernod ab, „lass mich nachdenken.“


  „Hm!“ Willibrod kratzte sich am Kinn. Stille herrschte.


  „Aber das Blut Christi kann man doch nicht mit Geld bezahlen – oder?“ warf Leon schließlich ein.


  Gernods Augen blitzten auf. „Ich glaube, es wird Zeit, dass du gewisse Dinge verstehen lernst. Was siehst du in der Mitte des Bergkristallkreuzes?“


  Was sollte diese blöde Frage? „Na, das Blut Christi“, antwortete Leon.


  „Nein!“, sagte Gernod schneidend.


  „Nicht?“, fragte Leon verunsichert. „Na, ja, einen roten Stein, in den das Blut Christi ...“, er wusste nicht mehr recht weiter. So genau hatte er sich über das Bergkristallkreuz noch nie Gedanken gemacht. „Wie ist das Blut in den Stein gekommen?“


  „Überhaupt nicht! In der Mitte des Kreuzes sitzt der größte und kostbarste Rubin, von dem ich je gehört habe. Er könnte gut eine Kaiser- oder Zarenkrone zieren.“


  Leon starrte ihn mit offenem Mund an.


  „Hast du das denn nicht gewusst? Das mit dem Rubin?“ fragte ihn Gernod eindringlich.


  Erst musste sich Leon besinnen. Doch, von dem Rubin hatte er gehört, fiel ihm jetzt ein. Aber wenn er an die blutrote Mitte des Kreuzes dachte, hatte er halt immer das Blut Christi damit verbunden.


  „Und das Blut?“, fragte er schüchtern.


  „Eine fromme Legende. Mit der roten Farbe des Rubins setzt man das Blut Christi gleich. Das ist schon in Ordnung. Aber diesen Blutstropfen gibt es nicht wirklich.“


  „Dann hat es gar keinen Sinn, vor dem Kreuz zu beten?“


  Gernods Miene wurde grimmig. „Oh doch!“, knurrte er. „Hast du so wenig bei uns gelernt? Das Kreuz steht immer für Christus und seine Heilsbotschaft.“


  „Können wir die Theologie jetzt mal aus dem Spiel lassen?“, warf Willibrod ein. „Es scheint jetzt so, als hätte einer die Gelegenheit genutzt und das kleine Kreuz aus der Kirche gestohlen. Und nur weil niemand den Kreuzschrein öffnen konnte, stand nicht das wertvollere Bergkristallkreuz auf dem Altar. Ach übrigens: Ist der Schlüssel inzwischen aufgetaucht? Hast du was daüber gehört, Gernod?“


  Der Bruder Apotheker schüttelte den Kopf.


  „Was ist, wenn er überhaupt nicht mehr auftaucht? Könnte dann ein Schlosser das Schloss irgendwie aufbekommen?“, fragte Leon.


  Wieder schüttelte Gernod den Kopf. „Das Schloss am Gitter vor dem Schrein ist etwas Besonderes. Ingomar, der geschickteste Schlosser, den die Stadt je hatte, hat es vor mehr als siebzig Jahren nach dem letzten Überfall der Lübecker gefertigt. Von ihm stammt auch das Gitter. Es ist tief in den Stein eingelassen. Man muss schon sehr viel Gewalt anwenden, um es heraus zu brechen. Und was den Schlüssel anbelangt: Er hat drei Bärte statt einem. Nur mit dem richtigen Schlüssel bekommt man das Schloss auf.“


  „Kein Wunder, dass Liudger auf der Suche nach dem Schlüssel das Kloster umkrempeln lässt“, sagte Leon.


  „So?“, erkundigte sich Willibrod, „erzählt man sich das bei den Knechten? Leon, ich glaube, du kehrst jetzt besser an deine Arbeit zurück.“


  Leon fiel es schwer, an eine Rückkehr auf die Schweinewiesen auch nur zu denken.


  Gernod musterte ihn forschend. „Stimmt. Du musst zurück. Und wenn du wieder mal herkommst, weißt du, wie du dich zu verhalten hast.“ Er legte eine Pause ein, als müsste er das nächste, was er zu sagen hatte, erst noch einmal abwägen. „Und was deine Besuche in der Stadt betrifft – äh – abends ...“


  „Ja?“, warf Leon ein. Kamen jetzt wieder Ermahnungen und Verbote? Innerlich wappnete er sich schon dagegen.


  „Du könntest dich bei deiner Freundin Anna nach Neuigkeiten aus der Stadt erkundigen, die sie über ihren Vater erfahren hat. Zum Beispiel, ob Fremde gesehen worden sind und welche. Frag nach den Schiffen im Hafen und ...“ Gernod schien es bei dem, was er sagte, nicht sehr wohl zu sein.


  „Ja“, sagte Willbrod gleichmütig, „mach genau das, was du sonst auch tust: Halt Ohren und Augen offen, aber lass dich möglichst wenig dabei sehen. Und jetzt verschwinde. Wir schicken nach dir, wenn wir etwas von dir wollen. Und denk an die Kräuter, die für die Apotheke gebraucht werden. Behandele sie sorgfältig.“ Leon war entlassen.
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  Gernod wartete, bis er sicher sein konnte, dass Leon wirklich gegangen war und nicht am Fenster oder der Tür lauschte, was er durchaus für möglich hielt. Deshalb unterhielt er sich erst über etwas anderes mit Willibrod, bevor er zur Sache kam.


  „Ich weiß nicht, ob es richtig war, Leon mit diesem speziellen Auftrag wegzuschicken. In Gefahr ist er so schon. Was meinst du? Sind wir leichtfertig?“


  „Es steht ja etwas mehr auf dem Spiel als Leons Schicksal“, gab Willibrod zurück. „Du bist also sicher, dass er jemandem in die Quere gekommen ist und aus dem Weg geschafft werden sollte. Sie werden es wieder versuchen, das ist das, was mir Sorgen macht. Im Übrigen denke ich, er ist gewarnt und verhält sich vorsichtig. Außerdem haben wir keine Wahl. Wir können nicht selbst herumspionieren, wir fallen eher auf als er, wenn wir es versuchten.“


  „Schon gut!“ Gernod stellte zwei Becher mit verdünntem Bier auf den Tisch und holte etwas trockenes Brot. Das war ihr Mittagsmahl. Die beiden hatten beschlossen, nicht mit den anderen Mönchen im Refektorium zu speisen und die Zeit zu nutzen, sich einen Plan zurechtzulegen. Abt Liudger würde sicher mit den Rügenern zusammen essen, so würde ihm ihre Abwesenheit nicht auffallen. Auf dem Tisch lagen immer noch die Briefe, die Gernod in den vergangenen Jahren aus Danzig erhalten hatte. Wichtige Briefe, deren eigentliches Geheimnis er noch nicht entschlüsselt hatte. Dabei kannte er die Briefe schon beinahe auswendig, so oft hatte er sie gelesen.


  Am Abend gingen er und Willibrod in den Kapitelsaal. Es fand eine der regelmäßigen Versammlungen statt, auf der Klosterangelegenheiten besprochen wurden.


  Der Kapitelsaal war quadratisch und hatte eine gewölbte Decke. Eingebaute steinerne Bänke liefen ringsum an den Wänden entlang. Dort saßen die Mönche einer neben dem anderen, so dass jeder jeden sehen und ansprechen konnte. Um zu zeigen, dass in der Versammlung keiner über dem anderen stand und alle die gleiche Stimme hatten, saß niemand bevorzugt. Bei diesen Treffen wurde auch über Verstöße gegen die Klosterregeln gesprochen und es wurden Strafen bestimmt. Entweder ein Mönch bekannte sich von sich aus schuldig, oder er wurde von einem anderen eines Vergehens bezichtigt, um ihm Gelegenheit zur Reue zu geben. Diese öffentlichen Verhandlungen dienten dazu, die Mitglieder der Klostergemeinschaft Demut zu lehren. Gernod war gespannt, ob Liudger Leon erwähnen würde, und dass sich Willibrod die Anordnung des Abts zurechtgebogen hatte, als er den Jungen zu sich bestellt hatte. Und in Wirklichkeit waren sie es ja beide gewesen.


  Einige Mönche zeigten sich tief erschüttert durch den Diebstahl des Kreuzes, das kam Gernod sehr gelegen. Geschickt brachte er vor, dass es auch noch hätte schlimmer kommen können. Als den anderen dämmerte, was er damit meinte, erschreckte es sie noch mehr. Danach hatten es Gernod und Willibrod leicht, eine bestimmte Idee den anderen zu vermitteln, ohne dass sie allzu deutlich wurden. Außer Liudger selbst nahmen ja auch Beiß und Schnapp an der Versammlung teil, obwohl sie nicht offiziell zum Kloster gehörten. Sie waren nur Gäste. Und wahrscheinlich fragten sich viele der Mönche, die die beiden nicht gerade freundlich betrachteten, wie lange sie noch blieben. Einer erkundigte sich direkt, ob das Kloster in Danzig sie nicht längst vermissen würde. Darauf gab weder Beiß noch Schnapp eine Antwort.


  „Vielleicht sollte einer von uns mal nach Danzig schreiben?“, nuschelte Willibrod so leise, dass nur Gernod ihn verstehen konnte.


  „Ja“, sagte Gernod, „daran habe ich schon gedacht. Nun warte ich auf eine Antwort auf meinen Brief.“


  Beinahe hätte Willibrod vor Überraschung etwas zu laut darauf reagiert.


  „Du mit deinen Heimlichkeiten!“


  „Sei still, Bruder!“, zischte jemand.


  Jetzt kamen die Vergehen zur Sprache. Gernod machte sich auf Unangenehmes gefasst, als sich Liudgers Blick wohl kaum zufällig als erstes auf Willibrod richtete.
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  Seit Beiß und die Wachen auf der Schweinewiese aufgetaucht waren, hatte sich Groots Verhalten verändert. Der große Eber wurde missmutig und schwierig. Immer wieder lief er aufgebracht die Grenzen seines Reichs ab, als müsste er es verteidigen. Einer der Knechte vertrat die Meinung, dass Groot es nicht mehr erwarten konnte, in den Wald zu kommen. Denn sobald die Frühjahrshochwasser zurückgegangen waren und die Sumpfwälder trockener wurden, trieben die Hirten die Schweine unter die Bäume, wo sie in der Erde nach Wurzeln und alten Eicheln graben konnten. Groot liebte die Wühlarbeit. Die Erklärung hätte Leon zufrieden stellen können, tat es aber nicht. Irgendwie hatte er das Gefühl, das etwas anderes hinter Groots Verhalten steckte.


  Willibrod schickte Leon einen Knecht mit der Aufforderung, täglich eine bestimmte Menge an Kräutern ins Kloster zu bringen. So kam er jetzt jeden Nachmittag eine Stunde vor der Abendandacht, lieferte seine Kräuter ab und machte seine „Schreibübungen“, wie Gernod den Unterricht nannte, den er ihm wieder erteilte. Und zwischendurch berichtete er, was er auf seinen Streifzügen in der Stadt in Erfahrung gebracht hatte. Leider war es nicht viel.


  Noch immer wunderte er sich, dass Gernod ihn regelrecht zu diesen Erkundungsgängen aufgefordert hatte. Aber es ärgerte ihn, nicht vollkommen ins Vertrauen gezogen zu werden. Immer hielt Gernod das Wichtigste an seinen Gedanken für sich oder besprach sich nur mit Willibrod. Leon fühlte sich zu Unrecht ausgeschlossen. Die Befragung durch Gernod nach seiner Freilassung hatte ihn veranlasst, seinerseits nachzudenken. Dabei war er zu der Einsicht gekommen, dass er zu oft und zu offensichtlich hinter Liudgers Bluthunden hinterher spioniert hatte. Das musste er ändern. Wenn er jetzt spionierte, dann unter äußerster Vorsicht. Dass er die beiden gereizt hatte, war kindisch gewesen, sah er jetzt ein. Und außerdem gefährlich.


  Bloß wieso?


  Anna hatte er noch nicht wieder getroffen. Er hatte sich nicht in die Nähe ihres Hauses getraut, weil er Angst hatte, Witzlaf könnte ihm begegnen. Er hätte nicht gewusst, wie er sich ihm gegenüber verhalten sollte. Zu tief saß noch die bittere Erfahrung, unter Anklage gestanden zu haben.


  Es war reiner Zufall, dass er an einem Abend einen Blick in St. Nikolai warf. Die Steinmetze, die an den Türmen arbeiteten, und die Maler, die farbige Ranken in die Gewölbe malten, hatten die Baustelle gerade verlassen. Die Kirche war leer. Nur vor der größten Figur, der heiligen Anna, kniete jemand in sich zusammengekauert auf dem Ziegelboden. Leon hörte ein halblautes Murmeln, unterbrochen von kleinen Schluchzern. Neugierig schob er sich näher heran. Die Gestalt sah so klein aus, als ob es sich um ein Kind handelte, ein in einen weiten dunklen Mantel gehülltes Kind. Dann richtete sie sich auf und wandte den Kopf.


  Leon schluckte vor Überraschung.


  „Anna?“


  Es war Anna, aber warum weinte sie?


  Im Nu war sie aufgesprungen und funkelte ihn an.


  „Ach, gibt es dich noch?“ Sie raffte ihren Mantel und stürmte hinaus, er konnte kaum mit ihr Schritt halten.


  „Jetzt bleib doch stehen!“ Draußen vor der Tür fasste er sie am Arm und drehte sie zu sich herum. An ihren Wimpern hing noch eine Träne. Ganz behutsam wischte er sie weg.


  „Lass das!“ Anna schob ihn von sich. „Ich muss nach Hause.“


  Wollte sie nichts mehr von ihm wissen?


  Sie ging davon, sprachlos blieb er zurück.


  „Anna!“, schrie er ihr voller Verzweiflung nach. „Ich hab nichts getan! Ich bin unschuldig.“


  Anna wurde langsamer. Schließlich ging sie nicht mehr weiter, drehte sich aber auch nicht nach ihm um. Rasch rannte er zu ihr.


  „Das weiß ich doch, dass du nichts getan hast. Aber warum erfahr ich das nicht von dir? Ich musste Vater alles aus der Nase ziehen. Was denkst du dir dabei, einfach nicht zu kommen?“, entrüstete sie sich. Unauffällig tupfte sie mit einem Mantelzipfel über ihre Wangen.


  So war das also! Sie wollte davon ablenken, dass sie geweint hatte. Gleich war Leon wohler zumute.


  „Musst du wirklich gleich nach Hause? Können wir nicht noch auf die Mauer gehen und ein bisschen miteinander reden?“


  Abwägend sah sie ihn von der Seite an und zuckte schließlich die Schultern. „Wenn du meinst. Sie werden mich zu Hause nicht gleich vermissen.“


  Auf dem Weg zur Mauer erzählte ihr Leon alles, was er vom Diebstahl des Silberkreuzes wusste und seine eigene Verwicklung darin. Konzentriert hörte ihm Anna bei der Schilderung des Verhörs und der Anklage zu.


  „Das klingt alles so zurechtgedreht. Zumindest das, was dich betrifft“, sagte sie nachdenklich, während sie zum Umgang auf der Wehrmauer hinaufstiegen.


  „Aber was denkt dein Vater darüber?“, fragte er erregt nach.


  „Das hat er mir nicht gesagt. Er ist nur froh, dass nicht das Bergkristallkreuz auf dem Altar stand. Was für ein Glück für ganz Stralsund!“


  Das fand Leon übertrieben. Eigentlich aber kränkte es ihn, das Witzlaf nichts über ihn und die falsche Anklage hatte verlauten lassen.


  „Was du nicht sagst.“


  „Denk doch mal an die Prophezeiung!“, warf Anna lebhaft ein. „Stralsund droht Unheil und Verderben, wenn das Blut Christi nicht mehr die Stadt beschützt.“


  Leon überlegte, ob er Anna darüber aufklären sollte, was es mit dem Blut Christi auf sich hatte. Was würde Gernod zu der Prophezeiung sagen? Er nahm sich vor, ihn bei nächster Gelegenheit darüber zu befragen.


  „Ohne das Kreuz“, fuhr Anna fort, „hätten die Lübecker vielleicht leichtes Spiel mit uns.“


  In Leon regte sich eine Erinnerung, von Lübeck war doch schon mal die Rede gewesen, nur wann und in welchem Zusammenhang?


  „Woher stammt diese Prophezeiung überhaupt?“, fragte er nachdenklich.


  „Was weiß ich“, antwortete Anna. „Es gibt sie schon seit ewig.“


  Den Krieg mit den Lübeckern jedenfalls nicht, dachte Leon. Der hatte angefangen, nachdem Stralsund die Stadtrechte erhalten hatte. Richtig heftig war die Gegnerschaft geworden, nachdem Stralsund vierzig Jahre zuvor der Hanse, dem wichtigen Handelsbund der Städte, beigetreten war und Lübeck die Vorherrschaft in der Ostsee streitig machte. Ihren Profit aus dem Handel mit den baltischen Ländern mussten die Lübecker nun mit den Stralsundern teilen oder anders ausgedrückt, die Stralsunder Kauffahrer hatten den Konkurrenten das Wasser abgegraben. Aber warum dachte er jetzt überhaupt darüber nach? Was hatte der Diebstahl eines kleinen Emailkreuzes mit dem Handelskrieg zwischen Stralsund und Lübeck zu tun? Gar nichts! Und ihn ging das erst recht nichts an. Er war ja bloß ein Schweinehirt.


  „Ich finde, du stinkst ganz schön“, sagte Anna, als hätte sie seinen letzten Gedanken erraten. „Wäschst du dich überhaupt nicht mehr?“


  „Ich hab mich gewaschen“, fuhr er sie an, zupfte aber doch verstohlen an seinem Kittel herum und versuchte, seine dreckigen Füße von ihr wegzudrehen. Er hatte sich seit Tagen nicht mehr ordentlich gewaschen, das schien ihm völlig unnötig. Nun aber roch er selbst den Schweinegestank an sich und leiser Ekel überkam ihn. Aber auch Trotz!


  „Wenn ich dir nicht gut genug rieche, brauchst du ja nicht mehr mit mir zu reden. Ich dachte, Freunde achten nicht auf so etwas wie Geruch. Und es ist unhöflich, dass du das überhaupt erwähnst.“


  „Du Esel!“, sagte Anna. „Ich erwähne es, weil ich deine Freundin bin. Wer sonst sollte dir so was sagen? Mein kleiner Bruder wäscht sich auch nicht, aber du bist zu alt, um als Schmutzfink herumzulaufen. Das ist auch eine Frage der Wohlanständigkeit, weißt du?“


  Wenn Anna diesen Predigerton anschlug, hasste er sie geradezu.


  „Hör auf! Leb du doch mal nur einen Tag bei den Schweinen. Ich möchte wissen, wie du dann ausschaust oder riechst.“


  „Ich würde einiges dafür geben, mit dir tauschen zu können“, sagte Anna tonlos. „Und jetzt muss ich wirklich gehen.“ Sie rutschte von der Mauer.


  Eilig kam er ihr nach.


  „Hast du Kummer?“


  „Nein“, winkte Anna ab, aber er glaubte ihr nicht.


  „Ist was mit Isabella? Mit deiner Stiefmutter? Was macht sie mit dir?“ Leon schämte sich, dass er in letzter Zeit immer nur von seinen Schwierigkeiten gesprochen, sich aber nicht nach ihren erkundigt hatte.


  „Nichts!“ Anna wollte nicht reden.


  Nachdem er sie bis zum Haus ihres Vaters begleitet hatte, ging er noch eine Weile in Gedanken versunken durch die Gassen. Viel hatte das Gespräch mit Anna nicht erbracht, nichts, was er Gernod und Willibrod berichten konnte. Da hatte er wohl versagt. Im Hafen hatte sich auch nichts getan, nichts Ungewöhnliches jedenfalls. Kein verdächtiges Schiff ankerte an einem der Landestege. In Gedanken versunken, geriet er in eine Seitengasse, in der die Kaschemme lag, um die er gern einen Bogen schlug. Durch die Fenster drang Licht und das übliche Gegröle. Gerade ging die Tür auf, und ein alter Mann trat heraus. Er hatte eine unförmige, aufgeschwemmte Gestalt und hielt sich schief, als er zum Brunnen an der Hausecke hinkte. Nachdem er mit einer Handvoll Wasser gegurgelt und dann ausgespuckt hatte, schaute er auf und begegnete Leons Blick. Leon erschrak. Der Mann musterte ihn von oben bis unten, zuckte die Schultern, spuckte noch einmal und schlurfte zurück. Nicht ein Funke des Wiedererkennens war in seinen Augen aufgeblitzt. Leon wusste nicht, ob er sich erleichtert fühlen sollte.

  



  Im Kloster hielt er sich in diesen Tagen nie länger auf als nötig - nicht viel länger jedenfalls. Er lieferte seine Kräuter ab und fragte sich manchmal, wie es Willibrod und Gernod fertigbrachten, diese Besuche als etwas Selbstverständliches hinzustellen. Durfte er denn überhaupt kommen? Hatte Liudger sich nicht ausdrücklich dagegen ausgesprochen? Er wusste es nicht, und die beiden redeten nicht darüber. Auf die Kräuterübergabe folgte der Unterricht und darauf eine kleine Befragung durch Gernod, die bisher mit Enttäuschung geendet hatte, da konnte er nichts machen. Gernod forderte aber nicht, dass er seine Besuche in der Stadt wegen der ausbleibenden Ergebnisse aufgab. Wenn er dann zurück zu den Schweinen musste, beeilte er sich nicht gerade. Trotzdem fiel ihm nicht sofort auf, was auf einmal anders war. Die Mönche hatten ihre festen Gebetszeiten und ihre festen Aufgaben, die er alle kannte. Wenn ihm bis dahin einer in den Höfen oder den langen Gängen begegnete, hätte er ziemlich sicher sagen, wohin er unterwegs war. Aber irgendwann regte sich der Verdacht, dass etwas durcheinander geraten war.


  „Sag mal, Gernod“, fing er behutsam gegen Ende des Lateinunterrichts an, während er die Wachstafel glättete. „Wieso läuft jetzt immer jemand betend im Kreuzgang herum?“


  „Ist das so?“, brummte Gernod. „Weiß ich nicht. Du musst gehen.“


  So leicht ließ sich Leon nicht abspeisen.


  „Es sind überhaupt reichlich viele von euch ständig zwischen den Gebäuden unterwegs und vor allem um die Kirche herum. Ich sehe auch immer jemand in der Kirche. Auch außerhalb der Gebetszeiten. Wieso?“


  „Mönche in der Kirche sind ja nichts Außergewöhnliches oder? Wir beten tagtäglich in der Kirche, das dürfte dir bekannt sein.“


  „Zu festen Zeiten, ja! Aber von einem Knecht hab ich erfahren, dass wenigstens einer von euch die ganze Nacht in der Kirche verbringt. Sprecht ihr das ab?“ Leons Augen weiteten sich. „Ihr sprecht es ab!“


  „Wenn ich mich recht erinnere, hab ich dir nicht geraten, im Kloster herumzuspionieren“, sagte Gernod ungnädig. „Hat dich Stanislaw oder Iwan gesehen?“


  „Wer?“ Leon schluckte. „Nein, Liudgers Bluthunde haben mich nicht gesehen, und ich sie auch nicht. Sind sie überhaupt noch hier?“


  „O, ja! Und würdest du nun gütigst dein Hinterteil lupfen und dich von hier wegbewegen?“

  



  Zwei Abende später sah Leon Schnapp im Hafen. Nicht er, sondern Anna erkannte ihn und machte Leon auf ihn aufmerksam. Schnapp trug keine Kutte! Als sein langer Umhang einmal zur Seite wehte, sah er es. Eine Pelzmütze bedeckte Schnapps Tonsur. Ein Mönch in Verkleidung! Das allein war schon eine Nachricht für Gernod und Willibrod wert. Wieder ankerte der russische Segler am Ende des Stegs, aber niemand zeigte sich. Das Schiff schien verlassen. Aber dann erschien ein Matrose an Deck und rief Schnapp etwas zu. Als Schnapp dem Schiff den Rücken zukehrte und den Steg herabkam, suchten Leon und Anna Deckung hinter Tranfässern. Schnapp ging eilig vorbei. Ohne sich abzusprechen, folgten ihm die beiden. Nur einmal sah er zurück, aber da war es bereits dunkel genug, so dass sich Leon und Anna nur dichter an den Häusern halten mussten, um nicht bemerkt zu werden. Sobald Schnapp in die Gasse einbog, in der die Hafenkneipe lag, wurde Leon mulmig zumute, als würde er etwas Ungutes vorausahnen.


  Zielstrebig verschwand Schnapp in der Kaschemme.


  „Was nun?“, fragte Anna enttäuscht.


  Leon kämpfte mit sich. Sollte er zugeben, dass er sich in der Spelunke auskannte? Er zögerte. Was würde Gernod sagen, wenn er jetzt kniff?


  Drinnen flackerte Licht auf. Der eigentliche Betrieb würde erst später einsetzen. Jetzt konnten nicht mehr als zwei, drei Leute vor ihrem Bier sitzen. Später, wenn die Kneipe rappelvoll war, schlichen sich Leute ein, die im Gedränge nicht auffallen wollten.


  Das Licht bewegte sich. Jetzt oder nie!, dachte Leon. Wenn ich’s jetzt nicht tue, können wir die ganze Spioniererei gleich sein lassen.


  „Komm!“


  Er rannte so schnell, dass Anna kaum mitkam.


  „Wieso rennst du so und wohin überhaupt?“, zischte sie.


  Sie liefen an der Kaschemme vorbei, bogen zwei-, dreimal in immer engere und schmutzigere Gassen ab und tauchten in ein Gewirr in sich verschachtelter Hinterhöfe ein. Aus Sorge, dass Anna aufgab und nicht mehr weiter wollte, hatte Leon sie an die Hand genommen.


  In einem finsteren, mit Abfall übersäten Hof zog er eine breite Klappe auf. Durch solche Ladeluken wurden an vielen Häusern Holz und andere Vorräte für den Winter in die Keller transportiert. „Schlüpf rein. Pass auf, da sind sieben Stufen. Zähl sie oder du brichst dir das Bein. Warte unten auf mich.“


  Sobald Anna im Dunkeln verschwunden war, folgte er ihr und schloss die Klappe hinter sich. Jetzt herrschte pechschwarze Nacht.


  „Du brauchst keine Angst zu haben“, wisperte er. „Ich bin gleich bei dir.“


  „Das ist nicht der erste Keller, in dem ich herumkrieche“, entgegnete Anna gefasst. „Dieser stinkt nur mehr als die meisten.“


  Leon wusste, warum der Keller so stank. Hier lagen Kadaver von Ratten und Mäusen herum und faulendes Stroh. Fässer waren ausgelaufen und vieles andere hatte seine Spuren hinterlassen. Es stank so, dass einem schlecht werden konnte. Wer sich hier herein traute, hatte ein ganz besonderes, dringendes Anliegen.


  Anna hustete.


  „Ich möchte hier nicht übernachten“, setzte sie tapfer hinzu.


  Gleich darauf hatte Leon sie erreicht und nahm sie wieder an die Hand. Mit der anderen tastete er an der Wand des Kellers entlang, bis sie eine Tür erreichten und dahinter einen Gang betraten. Jetzt musste er doch sein Gedächtnis anstrengen, um keinen Fehler zu begehen.


  „Wo sind wir überhaupt?“, fragte Anna. Eine Spur Angst klang in ihrer Stimme auf. Leon wollte sich davon nicht anstecken lassen.


  „Wir haben’s gleich geschafft.“


  Es dauerte doch etwas länger, aber schließlich stiegen sie schmale, ausgetretene Stufen hinauf.


  „Sag jetzt nichts mehr!“, wies Leon Anna kaum hörbar an. „Und sei so leise, wie du kannst.“


  Einen Moment hörten sie einen rauen Gesang, der abrupt wieder abbrach, als eine Tür klappte. Dann standen sie vor einer Bretterwand. Durch Ritzen und kleine Astlöcher drang Licht. Anna brauchte nun keine Anweisungen mehr. Trotz der klebrigen Spinnweben, die die Wand bedeckten, presste sie sich an die Bretter und spähte genau wie Leon durch eine der Spalten.


  Der Raum hinter der Wand war nicht sehr groß und spärlich mit Möbeln ausgestattet: ein quadratischer Tisch und zwei Armlehnstühle. An der Wand hingen Spieße und eine Armbrust, und auf dem Tisch stand in der Mitte eine Öllampe. Zwei Männer saßen auf den Stühlen. Der eine, der misstrauisch die tiefen Kerben im Tischrand betrachtete, mit der Hand über die Platte fuhr und angewidert das Gesicht verzog, war Schnapp.


  „Warum hier?“, fragte er.


  „Ist dir wohl nicht gut genug, was?“ Der Kapitän des russischen Seglers grinste höhnisch.


  Die Tür in der gegenüberliegenden Wand flog auf. Der fette Wirt kam herein, knallte zwei Humpen auf den Tisch und watschelte wieder hinaus, ohne seinen Gästen auch nur einen Blick zu gönnen.


  „Jaromir sieht nichts und hört nichts“, erklärte der Russe. „Und das so intensiv wie möglich. Die beste Adresse in Stralsund, um Geschäfte abzuwickeln, von denen nicht jeder wissen muss.“


  Schnapp trank von seinem Bier.


  Leon fragte sich, warum sich die beiden auf Deutsch unterhielten, aber wahrscheinlich sprach Schnapp gar kein Russisch. Wahrscheinlich war seine Muttersprache einer der vielen slawischen Dialekte. Deutsch war die allgemeine Handelssprache rund um die Ostsee, also beherrschte sie auch der Kapitän.


  „Also: Wieso dauert das so lange?“, fragte der Russe.


  „Die Dinge sind komplizierter als erwartet“, antwortete Schnapp vorsichtig.


  „Erzähl das den Lübeckern, sie werden ungeduldig.“


  In diesem Moment nieste Anna. Leon dachte, in seinen Ohren explodierte etwas.


  Der russische Kapitän wandte nicht einmal den Kopf, aber Schnapp zuckte zusammen.


  „Hast du das gehört?“


  „Das war nichts.“ Dimitri stand gemächlich auf und streckte die Hand nach seinem Humpen aus.


  Leon entspannte sich ein wenig. Glück gehabt!


  Aber statt den Humpen zu ergreifen, schnellte der Russe herum.


  Und da begriff Leon. Er zerrte Anna das kurze Stück Gang zurück und die Treppe hinunter. Von oben hörte er ein Scharren. Er wusste, was das zu bedeuten hatte. Jemand schob das Stück der Bretterwand beiseite, das den Zugang zum geheimen Hinterausgang der Kaschemme verbarg. Der Russe kannte sich aus.


  Anna gab keinen Laut mehr von sich und bemühte sich nach Kräften, nicht zu straucheln und mit Leon Schritt zu halten. Wenn sie nur ein bisschen zaghaft gewesen wäre, hätten sie es nicht geschafft. So aber ließ sie sich von ihm ins tiefste Dunkel mitzerren. Ihm selbst brach der Schweiß aus, als er an den Geräuschen merkte, dass ihnen jemand folgte. Jemand, der ihnen viel zu schnell nachkam.


  Auf den Stufen, die wieder nach oben führten, stolperte Anna.


  Der Russe musste die Lampe vom Tisch mitgenommen haben. Licht drang in den Keller.


  Leon versuchte, Anna auf die Füße zu helfen.


  Das Licht wurde immer heller.


  „Lauf weiter“, sagte Anna gepresst, „ich häng fest.“ Sie zerrte an ihrem Mantel, der sich an einem Nagel oder einem Bolzen in der Wand neben der Treppe verhakt hatte.


  „Hier sind sie!“ Der Russe hielt die Lampe hoch, während er mit jemandem hinter sich sprach. Wahrscheinlich Schnapp.


  Schnapp durfte ihn, Leon, nicht sehen!


  „Jetzt lauf schon“, rief Anna noch einmal mit gedämpfter Stimme.


  Leon langte an ihr vorbei, bekam den Mantel zu fassen und zog energisch. Der Stoff riss. Hinter ihnen fluchte der Russe, als etwas zu Boden polterte. Im Keller standen in der Mitte Fässer und daran angelehnt, ein Besen, der ihm jetzt zwischen die Füße geraten war. Der kleine Aufschub reichte Leon, um Anna die restlichen Stufen hinaufzuhelfen. Er stemmte die Klappe auf, Anna kroch hinaus, er folgte. Gehetzt sah er sich um. Da drückte ihm Anna eine abgebrochene Latte in die Hand.


  „Versuch`s damit.“


  Es war nicht ganz das, was er brauchte, aber es gelang ihm, mit der Latte den kleinen Holzriegel der Luke soweit festzuklemmen, dass er sich nicht gleich von innen drehen ließ. Sie rannten los. Als sie aus dem schmalen Durchgang in den nächsten Hof einbogen, hörten sie, wie der Russe gegen die Klappe hämmerte.


  Außer Atem kamen sie am Neuen Markt an. Leon wollte sofort weiter zu Annas Elternhaus, aber sie hielt ihn fest.


  „Warte! Kannst du dir einen Reim aus dem machen, was wir gehört haben?“


  „Dafür hatte ich noch keine Zeit.“ Leon spähte über den Platz. Ein Knecht schloss gerade das große Tor, das in den Hof der Vogtei führte. Aber das machte nichts. Anna würde sowieso durch die Seitenpforte hineinschlüpfen. „Ich weiß gar nichts, außer dass es mit dem Kloster zu tun hat. Hab ich dir erzählt, dass die Mönche Tag und Nacht rund um die Kirche Wache halten?“


  „Warum?“, fragte Anna.


  „Ich muss zu Gernod.“ Auf einmal wurde Leon von Unruhe überfallen. Es schien ihm äußerst wichtig, Gernod unverzüglich von all dem zu unterrichten, was er nun wusste. Immer mehr Zusammenhänge gingen ihm auf, selbst wenn er längst nicht alles begriffen hatte. Und er hatte das Gefühl, die Zeit drängte. Jede Minute, die er noch verweilte, erhöhte die Gefahr für das Katharinenkloster. Die Mönche wussten ja gar nicht, mit wem sie es zu tun hatten. Der Feind war mitten unter ihnen. „Wir reden später - morgen, wenn du willst“, sagte Leon abgehakt.


  „Nein!“ Anna versuchte ihn festzuhalten, aber er riss sich los. „Bis morgen, Anna!“
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  „Wo bleibt Leon bloß?“, murmelte Gernod unruhig.


  „Bist du sicher, dass er noch kommt?“, fragte Willibrod nicht weniger nervös zurück.


  „Was heißt schon sicher.“ Gernod hatte keine genaue Absprache mit Leon getroffen. Das war bisher nicht nötig gewesen. Die Treffen hatten auch so geklappt. Nur hatte sich bisher nicht viel ergeben. Auch nicht beim Wachehalten rund um die Kirche. Und was das betraf: Einige Mönche weigerten sich bereits, länger mitzumachen und klagten über ständige Übermüdung. Er vermutete, dass vor allem die älteren ihren Wachdienst nicht mehr so strikt einhielten, wie sie sollten. Und jetzt wurde die Aufmerksamkeit der meisten von der Vorbereitung für das Osterfest beansprucht, das höchste Kirchenfest des Jahres. Das Gute daran war, dass jetzt sowieso ständig Andachten in der Kirche stattfanden. Gernod nahm ein Blatt Pergament vom Tisch. „Ich habe aus Danzig eine Antwort auf meinen Brief erhalten.“


  „Und?“ fragte Willibrod gespannt.


  „Es war ja nicht so einfach mit der Erkundigung. Aber aus dem, was mir der Mitbruder aus Danzig schreibt, geht hervor, dass Liudger in Begleitung zweier Mönche das Kloster Mitte Januar verlassen hat. Und seine beiden Begleiter sind mit Namen genannt: Stanislaw und Iwan. Eigentlich wissen wir jetzt so viel wie vorher. Wie finster uns die beiden auch vorkommen, sie sind unverdächtig.“


  Die Glocke begann zu läuten. Willibrod erhob sich. Gernod spähte zum Fenster hinaus, horchte und schüttelte den Kopf. Sie konnten nicht länger bleiben. Die Andacht in der Karfreitagnacht würde bis zum Morgen dauern. Keine Chance mehr, Leon zu sehen oder zu sprechen.

  



  Leon riss die Tür zur Apotheke auf und prallte zurück. Der Raum lag im Dunkeln. Langsam ging er hinein und sah sich um. Sogar das Feuer im Herd war gelöscht. Wann war das das letzte Mal vorgekommen? Er ließ sich auf einen Schemel fallen und stützte den Kopf in die Hände. Die Unruhe, die ihn nicht mehr losgelassen hatte, ließ sein Herz stolpern. Schmerzhaft klopfte es in seiner Brust. Was sollte er tun? Warten? Wie lange? Wieso war Gernod nicht hier? Wohin konnte er gegangen sein? Für einen Besuch im Hospital war es viel zu spät. Er war so in seine Gedanken verstrickt, dass er auf die Laute, die von draußen sehr gedämpft bis zu ihm drangen, zunächst nicht achtete. Aber irgendwann bemerkte er sie.


  Gesang! Die Mönche sangen in der Kirche. Um diese Zeit? Leon erhob sich, verließ die Apotheke und machte sich zur Kirche auf. Jetzt konnte er den Gesang besser hören. Und dann wurde ihm klar, dass er Gernod in dieser Nacht nicht würde sehen oder sprechen können. Oder an einem der nächsten Tage. Die Osterfeiern erlaubten den Mönchen kaum einen Rückzug, denn sie würden fast die gesamte Zeit zusammen verbringen. Die vorgeschriebenen Rituale konnten auch Gernod und Willibrod nicht außer acht lassen.


  Eine furchtbare Angst befiel Leon.

  



  Karsamstag versuchte er mehrmals, Gernod abzupassen, aber er hatte jedes Mal Pech. Einmal hinterließ er ihm eine Nachricht auf der Wachstafel, aber auch das war vergeblich. Erst bei der großen Andacht in der Osternacht sah er ihn von Ferne, aber der Mönch war so in seine Gebete vertieft, dass er alles andere vergessen zu haben schien. Eine unsichtbare Mauer hatte sich zwischen ihm und Leon aufgebaut. Aber vielleicht bestand ja auch an diesen Tagen keine Gefahr? Liudger zelebrierte den Festritus so eindrucksvoll, dass alle, die dabei waren, zutiefst ergriffen waren.


  Auf dem Altar stand während der ganzen Feier ein mit Edelsteinen besetzter Goldkelch und fing alles Licht der Osterkerze ein. Niemand konnte sich der andächtigen Stimmung entziehen. Auch Leon nicht. Sehr nachdenklich kehrte er auf die Schweinewiesen zurück. Er nahm sich vor, erst nach den Feierlichkeiten wieder zu versuchen, Gernod zu sprechen. In friedlichster Stimmung kümmerte er sich um die Schweine, die keine Festtage kannten.


  Am Tag nach Ostern war Groot unausstehlich. Etwas hatte den Eber aufgebracht. Immer wieder kam er zu Leon und den beiden Knechten und schnüffelte an ihnen herum, als ob er sich vergewissern müsste, dass sie hierhergehörten. Sein Verhalten wurde so störend, dass sie ihn schließlich in den kleinen Pferch trieben und einsperrten. Wütend protestierte er und rannte gegen den Zaun an.


  Leon hatte einige Stunden zusammen mit den anderen im Wald verbracht, um den Austrieb der Tiere vorzubereiten. In ein paar Tagen würde es so weit sein. Die Wälder waren jetzt trocken genug und schönes, kräftiges Gras war unter den Bäumen gesprossen.


  Sie saßen gerade zu dritt bei ihrer Mittagsmahlzeit vor ihrer Hütte in der Sonne, als sie Besuch erhielten. Zwei schwer bewaffnete Wachen, der Vogt selbst, und Schnapp und Beiß näherten sich. Die beiden Bluthunde wirkten sehr siegesgewiss. Leon legte sein Brot beiseite und stand auf. Auf einmal zitterten ihm die Beine. Dass Witzlaf selbst gekommen war, ließ Schlimmes ahnen.


  Der Vogt befahl seinen Männern, die Hütte zu durchsuchen. Die beiden Knechte stöhnten unwillig auf und machten spöttische Bemerkungen, als die Wachen in die Hütte stiefelten, gefolgt von Beiß und Schnapp.


  „Wo warst du gestern abend? Und heute morgen?“, fragte Witzlaf halblaut Leon. „Überleg dir schon einmal deine Antworten. Überleg sie dir gut.“


  „Da gibt’s nicht viel zu überlegen“, antwortete Leon mit belegter Stimme.


  „Ich rat’s dir nur im Guten.“ Viel mehr konnte Witzlaf nicht sagen, denn die Männer tauchten wieder aus der Hütte auf. Für die Durchsuchung hatten sie nicht lange gebraucht. Als hätten sie gewusst, was sie finden würden.


  Einer hielt den Goldkelch in der Hand.


  Leon schrie auf.


  „Er war unter seinem Strohsack versteckt, halb in die Erde eingegraben.“ Der Mann begann, den Kelch abzuwischen.


  „Dann fürchte ich ...“, sagte Witzlaf bedächtig und sah dabei sehr traurig drein.


  „Nein!“ Leon schrie so gellend, dass die anderen zusammenzuckten.


  Von irgendwo kam ein Echo auf seinen Schrei.


  „Was war das denn?“, fragte eine der Wachen besorgt.


  „Mach uns keine Schwierigkeiten“, sagte die andere und kramte einen Strick hervor.


  Beiß lächelte triumphierend. „Diesmal ist die Sache vollkommen klar“, schnarrte er laut mit seiner Roststimme.


  „Nichts ist klar“, schrie Leon und wich zurück.


  Keine Chance zu entkommen.


  Bevor er sich versah, hatten die Wachen ihre Waffen gezückt. Einer hielt einen Sauspieß auf ihn gerichtet! Einen Sauspieß!


  „Junge, gib auf“, sagte Witzlaf beschwörend. „Du machst nur alles schlimmer durch deinen Widerstand. Wenn du den Kelch nicht genommen hast, kann dir nicht viel passieren.“ Es hörte sich nicht so an, als würde Witzlaf selbst glauben, was er sagte.


  Leon schrie wieder, - und dann hörte er Groot. So hatte ihn Leon noch nie kreischen gehört. Als wüsste der Eber genau, was vorging, und als würde es ihn maßlos aufregen.


  „Groot!“ schrie Leon und wusste kaum, warum er das tat. Wie sollte ihm das Tier helfen?


  Die Knechte waren aufgestanden und sahen sich entsetzt an. Einer ging ein Stück in die Richtung, in der der Pferch lag.


  „Hiergeblieben!“, schnauzte eine der Wachen. „Niemand rührt sich vom Fleck.“


  „Aber der Eber! Jemand muss ihn beruhigen. Ihr wisst ja gar nicht, was los ist, wenn Groot ...“ Ein Krachen unterbrach den Knecht.


  Und dann kam Groot! Ein wild schnaubender Groot mit einem aufgespießten Stück Zaun auf einem seiner Hauer, das er mit einem triumphierenden Wedeln abschüttelte.


  Die Wachen wichen zurück. Witzlaf zog sein Schwert. Leon schaute nach einer Fluchtmöglichkeit aus, aber da rannte Beiß auf ihn zu und Schnapp kam von der anderen Seite. Im letzten Moment duckte er sich unter ihren ausgestreckten Händen hindurch. Dann stand ihm nur noch ein Knecht gegenüber. Starr sah er dem Mann in die Augen. Er kannte ihn seit seiner Kindheit, früher war er oft auf seinen Schultern geritten und hatte von ihm gelernt, mit einer Schleuder umzugehen. Manchmal, wenn er was ausgefressen hatte, war er von ihm verdroschen worden.


  Der Knecht gab ihm einen Schubs. „Lauf!“ raunte er.


  Leon rannte wie blind vorwärts.


  Hinter ihm brüllten die Männer durcheinander, aber Groots Kampfgeschrei übertönte sie. Würde er sich gegen die fünf behaupten können? Witzlaf rief Leon etwas hinterher, aber er rannte weiter. Noch bevor er das Ende der Wiese erreicht hatte, hörte er hinter sich einen furchtbaren Schrei!


  Es war Groot! Sie mussten ihn getroffen haben. Groot war verletzt. Der Spieß kam Leon in den Sinn, der Sauspieß. Schreckensvorstellungen tanzten vor seinen Augen, aber er wagte nicht, sich umzudrehen. Die Angst trieb ihn weiter. Er rannte und rannte vor dem Grauen davon, er konnte nicht mehr innehalten.


  Als er die Wiese schon längst hinter sich hatte, klang ihm noch ein entsetzliches Röcheln im Ohr, das letzte, was er von Groot gehört hatte ...


  Er lief in die Wälder, die er erst am Morgen erkundet hatte, und watete durch einen Moorteich zu einer kleinen Insel. Bei jedem Schritt sank er tiefer ein, zuletzt hangelte er sich an einem überhängenden Ast aufs feste Ufer. Dass er hätte im Moor versinken können, daran hatte er bis dahin nicht einen Augenblick gedacht. Er schauderte. Aber mehr Angst, als er ohnehin schon ausstand, hätte er nicht haben können.


  Jetzt war er ein Ausgestoßener. Das ging ihm auf, während er in das dichteste Unterholz kroch, das auf der Insel wuchs. Und unablässig fragte er sich: Hatten die Wachen Groot getötet?
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  Gernod hatte den ganzen Nachmittag auf der Krankenstation des Klosters verbracht und ging von dort direkt ins Refektorium zum Abendessen, er kam als einer der letzten. Willibrod saß schon an seinem Platz und gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass sich etwas ereignet hatte. War etwas mit Leon?, fragte sich Gernod. Die ganze Mahlzeit hindurch plagte er sich mit seinen Befürchtungen, während er nur mit halbem Ohr einem Mönch zuhörte, der wie bei jeder Mahlzeit aus dem neuen Testament vorlas. Reden war bei den Mahlzeiten unerwünscht. Aber gegen Ende ergriff Liudger selbst das Wort und bat alle Mönche unverzüglich in den Kapitelsaal.


  Gernod versuchte, auf dem Weg dorthin Willibrod abzupassen, aber es gelang ihm erst im Saal selbst. Die beiden konnten sich nebeneinander setzen.


  „Was gibt es?“, erkundigte sich Gernod leise.


  Liudger ließ seine Blicke durch den Saal schweifen und erheischte Ruhe und Aufmerksamkeit. Es war allen klar, dass es nicht um eine Kleinigkeit ging.


  „Du wirst es gleich von ihm erfahren, wenn ich mich nicht täusche“, antwortete Willibrod grimmig.


  Mit zutiefst bekümmerter Miene berichtete Liudger vom Diebstahl des Goldkelchs und überließ es dann Beiß, den Rest zu erzählen. Dass der Dieb überführt worden sei, aber fliehen konnte. Schon bevor Beiß zu Ende war, erhob sich ein Stimmengemurmel, einige Mönche standen auf, weil sie die Erregung nicht mehr auf ihren Sitzen hielt. Liudger musste mehrmals mahnen, bis sich alle wieder setzten und verstummten.


  „Mitbrüder“, sagte er fest, „beten wir für den von Habgier irregeleiteten Jungen, dass er bereuen möge und sich unserer Gnade anheim gibt.“


  „Unfug“, knurrte Gernod, neigte aber den Kopf und stimmte scheinbar in das Gebetsgemurmel mit ein. „Weißt du was Näheres?“


  „Einer von den Knechten war bei mir. Er sagt, Schnapp ist von Groot, dem Zuchteber, angegriffen worden, und hat eine Wunde an der Hüfte davongetragen und um eine von Witzlafs Wachen steht es schlecht. Wenn du heute im Heilgeist-Hospital gewesen wärst, wüsstest du mehr. Ich hab dich dort gesucht.“


  „Unsere eigenen Kranken haben mich gebraucht. Einen von ihnen musste ich von den anderen trennen, er hat Typhus. Was ist mit Leon?“


  „Niemand weiß, wo er steckt.“


  Das Gebet war beendet, die Mönche hoben wieder die Köpfe.


  „Ich bitte Gott, unseren Herrn, um Erleuchtung“, sagte Liudger, „er wird uns führen.“ Der Abt ließ einen Augenblick verstreichen. „Ich habe über diese Diebstähle nachgedacht“, fuhr er fort, „und bin zu der Überzeugung gekommen, dass der Junge nicht allein dahinter stecken kann. Jemand hat ihn dazu angestiftet.“


  „Unsinn!“ Willibrod war aufgesprungen und wandte sich an die Versammlung. Vergeblich zupfte ihn Gernod an der Kutte, damit er wieder Platz nahm. „Ich kenne Leon. Er wäre nie dazu imstande, das Kloster zu bestehlen oder mit Dieben gemeinsame Sache zu machen.“


  Einige Mönche stimmten ihm zu.


  „Brüder“, Liudger hob die Hand, „es ehrt Bruder Willibrod, dass er von seinem ehemaligen Zögling nichts Böses denken mag. Aber Satan ist überall und führt auch die Rechtschaffenen in Versuchung. Und Wir wissen von welch schlechter Herkunft der Junge ist.“


  Willibrod wollte erneut widersprechen, aber diesmal zog ihn Gernod fast mit Gewalt neben sich.


  „Sei still!“, zischte er. „Lass ihn reden.“ Gernod beobachtete den Abt genau, er prüfte jede Geste, mit der dieser das, was er sagte, unterstrich. Und da wusste er auf einmal eine Antwort, nach der er lange hatte suchen müssen. Sie lag klar auf der Hand. Das entspannte ihn. Eine Ungewissheit, die ihm sehr im Magen gelegen hatte, hatte ein Ende. Nun konnte er in Ruhe zuhören.


  „Beide Male ist unser größtes Kleinod nur per Zufall nicht geraubt worden“, erklärte Liudger, „darüber, Brüder, sollten wir uns jetzt Gedanken machen. Denn der Dieb ist nicht gefasst, wie ihr wisst.“


  „Das Kreuz!“ Ein Mönch war aufgestanden. „Der Dieb war eigentlich auf das Bergkristallkreuz aus!“


  Jetzt brach eine noch heftigere Unruhe als vorher aus. Ein weiterer Mönch erhob sich und erinnerte erregt an die Legende vom drohenden Unheil für das Kloster und ganz Stralsund, wenn das Kreuz geraubt würde.


  „Ich weiß, ihr habt gewacht, aber das hat nicht genügt. Wir müssen“, sagte Liudger fest, „auf andere Weise für die Sicherheit des Kreuzes sorgen. Das sind wir uns selbst, dem Kloster und Stralsund schuldig. Wir müssen es an einen sicheren Ort bringen.“


  „Aber wie?“, rief einer aus der Versammlung. „Wenn wir doch immer noch nicht den Schlüssel gefunden haben?“


  „Wir müssen uns erst einmal darüber klar werden, dass das Kreuz im Schrein nicht länger sicher ist. Die Diebe werden Mittel und Wege finden, es von dort zu entfernen“, antwortete Liudger mit deutlichem Stirnrunzeln.


  Noch eine Weile schürte er die Angst der Brüder um ihr Kleinod. Aber auf einmal stand ein sehr betagter Mönch auf und trat vor die Versammlung.


  „Brüder“, sagte er, „ich habe viel erlebt und viel gesehen in meinem Leben. Glaubt mir, dass meine Ängste nicht kleiner sind als eure. Aber ich sage euch trotzdem: Das Kreuz gehört in die Kirche! Nur in der Kirche erfüllt es seinen Zweck, der Andacht und der Versenkung zu dienen. Es kann überhaupt nicht angehen, dass es aus der Kirche entfernt wird.“


  Gernod stimmte laut zu und auch andere schlossen sich der Meinung des alten Mönchs an. Als es darum ging, einen Beschluss zu fassen, war Gernod sehr zufrieden damit, dass mehr als die Hälfte dem alten Bruder zustimmten. Vorerst würde das Kreuz in seinem Schrein bleiben. Aber für wie lange noch?
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  Leon blieb die ganze Nacht und den folgenden Tag in seinem Versteck. Erst in der Dämmerung wagte er sich von der Insel. Vorsichtig näherte er sich der Hütte auf der Schweinewiese. Niemand war dort zu sehen, und er hoffte, sich unbemerkt etwas zu essen holen zu können. Unter dem überstehenden Strohdach der Hütte hing etwas, was vorher nicht da gewesen war. Etwas Riesiges, Rotes, Blutiges. Er musste nah herangehen, um ganz sicher zu sein, was es war: ein Schweinekadaver.


  Ein Zittern befiel ihn. Lange starrte er das geschlachtete Schwein an, während ihm Tränen über die Wangen liefen. Kein Zweifel: Groot hatte den Kampf nicht überlebt, er war für ihn gestorben. Leon hatte das furchtbare Gefühl, durch seine Schuld einen treuen Freund verloren zu haben.


  Voller Verzweiflung schlich er davon. Nach Essen war ihm nicht mehr zumute. Eigentlich war ihm jetzt alles egal. Das Verstecken hatte ja doch keinen Zweck. Beinahe hätte er sich der Torwache gestellt, aber dann sprang er im letzten Augenblick hinten auf einen hochbeladenen Heuwagen und kam unbemerkt in die Stadt.


  Zu Anna wollte er nicht, es widerstrebte ihm, sie in die Sache mit hineinzuziehen. Ziellos streifte er durch die Gassen, bis er sich Jaromirs Kneipe näherte. Er verharrte noch einen Augenblick auf der anderen Seite, dann überquerte er die Straße und schlüpfte durch eine Tür ins Gasthaus. Die Tür führte direkt in die Küche. Fast sofort legte sich eine schwere Hand auf seine Schulter.


  „Schön, dass du kommst. Du wirst schon erwartet.“ Der fette Wirt hatte ihn gepackt und hielt ihn wie in einem Schraubstock. Es war erstaunlich, wie viel Kraft in diesem alten schwabbeligen Körper steckte. Ohne Gegenwehr ließ sich Leon vorwärts stoßen. Jetzt war doch alles zu spät, jetzt entkam er seinen Häschern nicht mehr. Wer lauerte hier auf ihn? Ein oder zwei von den Stadtknechten?


  Der hinkende Jaromir ließ erst von ihm ab, als er die Tür zum Hinterzimmer öffnete und Leon mit einem letzten Puff über die Schwelle katapultierte.


  Leon sah eine weiße Dominikanerkutte unter einem schweren schwarzen Mantel hervorlugen. Jetzt hatten sie ihn also erwischt. Liudgers Häscher!


  Der Mönch drehte das kleine Öllämpchen so, dass das Licht auf sein Gesicht fiel.


  Leon schnappte nach Luft.


  „Gernod!“, schrie er.


  „Leise, du Dummkopf!“, raunzte der Wirt und versetzte ihm einen Schlag gegen den Hinterkopf.


  Gernod seufzte tief auf und nickte dem Wirt erleichtert zu. „Lass nur, er hat’s schon begriffen. Ich danke dir, dass du ihn hergeführt hast.“


  „Du dankst ihm?“, fuhr Leon auf und rieb sich den Kopf. „Wofür?“


  „Dass er dir Asyl gewährt“, sagte Gernod gelassen, „und dich nicht an die Wachen ausliefert.“


  „Das muss ich mir erst noch überlegen“, murrte Jaromir mit einem scheelen Blick auf Leon. „Was hab ich mit dem Bürschchen schon zu schaffen? Mit einem Dieb!“


  „Da hörst du’s!“, sagte Leon erbittert. „Nicht mal jetzt will er was von mir wissen.“


  „Da wär ich ja auch schön blöd“, sagte Jaromir und hinkte zur Tür, „wollt ihr was essen oder trinken?“


  „Bring dem Jungen etwas, er sieht aus, als könnte er’s brauchen. Und du weißt ja Bescheid, was ...“ Gernod verstummte, als Jaromir nickte.


  „Ich rühr hier nichts an“, widersprach Leon.


  „Auch gut.“ Jaromir zuckte die Schultern und verschwand.


  „Sei nicht unvernünftig. Wie immer du zu deinem Großvater stehst, das ist jetzt nicht wichtig“, sagte Gernod.


  „Er ist nicht mein Großvater, das hat er selbst gesagt, er hat nie was von mir wissen wollen. Ich bin für ihn so wichtig wie das Schwarze unter seinen Fingernägeln.“ Aus Leon sprach die ganze Bitterkeit, die er sein Leben lang gegenüber diesem Mann empfunden hatte. Niemand in Stralsund wusste, woher der hinkende Jaromir vor zwanzig Jahren mit seiner ungewöhnlich hübschen Tochter Agneta gekommen war. Fast sofort hatte er sich in der Kaschemme, in der er jetzt noch hauste, eingenistet und sie wenige Jahre später als Wirt übernommen. Als Agneta sich in den Schweinehirten verliebte und sich heimlich mit ihm in Rostock trauen ließ, hatte Jaromir die Heirat für ungesetzlich erklärt, da sie ohne seine Zustimmung zustande gekommen war. Er hatte seine Tochter verstoßen. So war Leon als Bastard, als uneheliches Kind, geboren und nach offizieller Rechtssprechung mit seinem Großvater nicht verwandt. Er wollte mit dem Bankert seiner Tochter nichts zu tun haben. Bis zu ihrem Tod sprach er kein Wort mehr mit ihr.


  „Setz dich hin und schweig!“, befahl Gernod. Eingeschüchtert nahm Leon Platz.


  „Es gibt einiges zu bereden“, fuhr Gernod ruhiger fort.


  „Reden, hier?“ Wie angestochen sprang Leon auf. Gerade war ihm eingefallen, dass genau in diesem Raum eine Unterhaltung stattgefunden hatte, von der er unbedingt berichten musste. Aber hier hatten die Wände Ohren. Voller Panik musterte er die Holzwand, hinter der nicht nur der Gang zum Geheimausgang des Gasthauses lag, sondern auch das Lauschversteck. Wie konnten sie sicher sein, dass Jaromir sich nicht dort verbarg, um ihre Unterhaltung mitanzuhören?


  Noch bevor er Gernod auf die Gefahr aufmerksam machen konnte, trat der Wirt wieder ein, knallte einen Teller mit saftigen Schinkenscheiben und herrlich frischem Brot auf den Tisch, stellte einen mächtigen Humpen daneben und watschelte zur Tür.


  Ohne sich umzudrehen, sagte er: „Iss oder lass es, Swinefootsohn.“


  Aufgebracht wartete Leon, bis die Tür wieder geschlossen war. Ohne dass er es verhindern konnte, stieg ihm der Duft des Schinkens verlockend in die Nase und das Wasser lief ihm im Mund zusammen.


  „Lang zu“, sagte Gernod, der ihn beobachtet hatte.


  Leon streckte die Hand nach einer Scheibe Schinken aus und ließ sie wieder sinken. Kraftlos setzte er sich in einen der Armlehnstühle.


  „Schinken kann ich nicht essen“, sagte er und starrte trübsinnig auf den Teller. „Ich kann überhaupt nichts essen. Mir ist ...“ Er fuhr sich mit einer Hand an die Gurgel.


  „Wegen des Ebers?“ Resigniert ließ sich auch Gernod am Tisch nieder. „Also fangen wir damit an.“


  „Mit Groot? Er hängt geschlachtet an der Hüttenwand auf der Schweinewiese. Meine Schuld“, stieß Leon bitter hervor. Ja, es war seine Schuld, dass Groot tot war, und das bedrückte ihn jetzt so, dass er kaum atmen konnte.


  „Der Eber hat den Spieß in die Leber bekommen. Er wäre elend zugrunde gegangen, wenn er nicht sofort geschlachtet worden wäre. Ich weiß es von Willibrod, und der hat es von einem der Knechte. Groot hat ein würdiges Ende gefunden“, sagte Gernod nüchtern. „Können wir nun über ein paar wichtigere Angelegenheiten reden?“


  Leon stand wieder auf.


  „Setz dich!“, fuhr ihn Gernod an.


  „Gleich“, sagte Leon, während er auf die Wand zuging. Mit einem Ruck schob er sie auf. Dahinter gab es nur gähnende Dunkelheit. Interessiert beugte sich Gernod vor.


  „Ich verstehe“, sagte er langsam. „Nun, wenn sich Jaromir auf diesem Weg heranschleicht, werden wir ihn gebührend empfangen. Lass die Wand offen. Und ich denke, wir warten noch etwas mit dem Reden.“


  „Wieso?“


  Gernod antwortete nicht. Schweigend saßen sie am Tisch und dann hörten sie ein leises Geräusch aus dem Gang oder vielmehr den Kellern hinter der Wand heraufdringen.


  „Wenn du schon da unten bist, Jaromir“, sagte Gernod laut, „bring etwas Käse mit herauf. Du hast hoffentlich Käse in einem deiner Keller?“


  Das Geräusch verstummte.


  Sobald sie sicher waren, dass der Wirt keinen zweiten Versuch unternahm, sich anzuschleichen, forderte Gernod Leon auf, mit seinen Neuigkeiten zu beginnen. Leise berichtete dieser von dem Gespräch, dass er vor zwei Tagen in diesem Hinterzimmer belauscht hatte. Gernod enthielt sich jeden Kommentars, er zupfte nur etwas Brot ab und aß. Gedankenlos machte es ihm Leon nach und trank auch ein paar Schluck von dem verdünnten Bier, das ihm der Wirt hingestellt hatte. Obwohl er es nie zugegeben hätte, fühlte er sich besser.


  „Und jetzt?“


  Jemand näherte sich der Tür. Sie flog auf und Willibrod trampelte herein. Jaromir folgte ihm und stellte mürrisch einen Hocker ab. Er warf nur einen scheelen Blick auf die offene Wand, sah Leon wütend an und murmelte einen Fluch auf dem Weg zurück zur Tür.


  „Achtet nicht auf ihn“, sagte Gernod gelassen.


  „Bestimmt nicht“, sagte Willibrod und strahlte Leon an. Aber plötzlich runzelte er die Stirn. „Warum hat das so lange gedauert, bis du aufgekreuzt bist? Wir waren schon verrückt vor Sorgen.“


  Gernod mahnte beide, leise zu sein und sich zu setzen. Endlich konnten sie alles austauschen, was sich ereignet hatte, seit sie sich das letzte Mal gesehen und gesprochen hatten. Leon erfuhr, dass es Gernod gewesen war, der den Wachdienst der Mönche in und um die Kirche herum angeregt hatte. Leider hatte sich damit der zweite Diebstahl nicht verhindern lassen. Dabei machte sich Gernod um den Goldkelch wenig Gedanken, auch wenn er den Verlust bedauerte. Er war sicher, dass er nur der Vorbote von etwas Schlimmerem war oder Teil eines größeren Plans.


  „Diese Legende vom Bergkristallkreuz, hat sie etwas zu bedeuten?“, fragte Leon. „Ich meine, wo doch die Sache mit dem Blut Christi ein Schwindel ist? Seit wann gibt es diese Legende?“


  Gernod lächelte grimmig.


  „Du bringst die Sache auf den Punkt. Doch, die Legende hat eine Bedeutung. Sie kam auf, nachdem Stralsund Stadt geworden war und die Lübecker und die Dänen abwechselnd über sie herfielen, um sie auszurauben und ihre Macht für immer zu brechen. Gelungen ist es ihnen bisher nicht. Stralsund hat sich jedes Mal erstaunlich schnell erholt und ist noch mächtiger als vorher geworden. Aber diese Legende macht die Stadt verwundbar. Die Stralsunder würden mit dem Bergkristallkreuz ihren Mut verlieren. Verstehst du? Das Kreuz ist ihr ganzer Stolz und gleichzeitig eine höchst gefährliche Schwachstelle.“


  Leon hatte für Willibrod die Unterredung Schnapps mit dem russischen Kapitän wiederholt.


  „Das heißt, Schnapp und Beiß arbeiten für die Lübecker“, fasste Willibrod zusammen. „Ich glaube, wir sind uns doch darüber einig, dass sie hinter den beiden Diebstählen stecken? Ihr eigentliches Ziel ist allerdings das Bergkristallkreuz. Aber wie kommen zwei Mönche aus Danzig dazu, mit den Lübeckern gegen Stralsund gemeinsame Sache zu machen? Das will mir nicht in den Kopf. Dieser Brief aus Danzig beweist doch, dass die beiden eigentlich ganz gewöhnliche Mönche von dort sind. Begleiter Liudgers. Ob er etwas weiß?“


  Gernod kramte aus seiner Kutte ein paar Blätter Pergament heraus.


  „Ich hätte früher darauf stoßen müssen. Warum ist es mir nicht aufgefallen? Aber bei der letzten Versammlung im Kapitelsaal war’s dann soweit. Erinnerst du dich, wie Liudger seine Reden mit Gesten unterstrichen hat?“, wandte er sich an Willibrod.


  „Aber ja. Ziemlich ungewöhnlich, wo wir doch eher selten unsere Hände aus den Kuttenärmeln nehmen.“


  „Welche Hand hast du gesehen?“, fragte Gernod.


  Verwundert betrachtete Willibrod die Hand, mit der er den Humpen zu sich herangezogen hatte. Er hob ihn hoch. „Diese.“


  Gernod nickte. „Liudger ist genau wie du Rechtshänder. Aber aus einem seiner Briefe, die er mir aus Danzig geschrieben hat, geht hervor, dass er Linkshänder ist.“


  „Das hat er dir geschrieben?“ hakte Leon erstaunt nach.


  Gernod deutete auf die Blätter. „Nicht direkt, das ist es ja. Sonst wäre ich sicher früher darauf gekommen. Aber einmal schrieb er, dass er sich in die rechte Hand geschnitten habe und die Wunde schlecht verheile.“


  „Na und?“, fragte Willibrod.


  „In welcher Hand hältst du ein Messer? Und in welche würdest du dich schneiden? Außerdem wäre mir an der Schrift etwas aufgefallen, falls Liudger mit einer Hand geschrieben hätte, die das Schreiben nicht gewöhnt wäre. Aber die Schrift war wie immer. Also schreibt er mit links! Aber das ist nicht alles, das war nur der Auslöser dafür, dass ich den Mann genauer betrachtet habe, den wir hier als Liudger kennen. Manches hat mich ja von Anfang an verwundert.“


  „Anna sagte mal, dass sie ihn sich älter vorgestellt hat“, warf Leon ein.


  „Auch das. Allerdings haben wir uns über unser Alter nie ausgetauscht. Ich kann euch nicht sagen, wie alt er ist. Liudger war Adelberts Schüler, nur das weiß ich genau. Es ist die ganze Art, die nicht stimmt.“


  „Hm“, machte Willibrod. „Das ist ein ungeheuerlicher Gedanke. Der will erst einmal verdaut werden.“


  „Für mich wirkt Liudger als Abt und Mönch aber sehr überzeugend. Woher sollte er wissen, was er zu tun hat und was von ihm erwartet wird, wenn er jemand anders ist?“, wandte Leon zweifelnd ein. Er sah die hoheitsvolle Gestalt Liudgers vor sich und der Zweifel an Gernods Überzeugung wurde noch lauter.


  Willibrod trank in langen Zügen und wischte sich Schaum vom Mund. „Was mich aber dann besonders interessiert zu erfahren ist: Was ist mit dem echten Liudger passiert?“


  „Hier ist wer für euch!“ Jaromir erschien in der Tür und schob eine ganz in einen Mantel eingehüllte Gestalt herein. „Kommen noch mehr?“, fragte er mürrisch. „Ich brauch das Hinterzimmer heute noch für andere Gäste.“


  Leon stand langsam von dem Hocker auf, auf den er sich gesetzt hatte, nachdem er Willibrod den Armlehnstuhl überlassen hatte. Vorsichtig zog er der Gestalt die Kapuze vom Kopf.


  „Anna!“


  Sie umarmte ihn und hielt ihn ganz fest an sich gedrückt.


  Willibrod grinste breit, während Gernod alles andere als erfreut dreinschaute.


  „Woher kommt das Mädchen?“, fragte er knapp. „Woher weiß sie von unserem Treffen hier?“


  „Von mir“, sagte Willibrod verlegen. „Nachdem mir Jaromirs Knecht gesagt hatte, dass du und noch jemand – ich konnte mir denken, wer – mich hier erwarten, hielt ich es für eine gute Idee, ihr eine Nachricht zu schicken und sie herzubitten. Von wem sonst sollten wir erfahren, wie Witzlaf die Suche nach Leon fortführen will?“


  „Da hast du weiter gedacht als ich“, gab Gernod zu und wartete, bis sich Anna auf dem Hocker niedergelassen hatte.


  Anna berichtete ohne Umschweife und sehr genau von allem, was Witzlaf unternahm. Er kämmte mit Hilfe der bewaffneten Stadtknechte ganz Stralsund durch und ließ vor allem den Hafen beobachten, falls Leon auf die Idee kam, über das Meer zu verschwinden. Zum Schluss wandte sich Anna ruhig an Leon.


  „Er glaubt nicht wirklich an deine Schuld, aber er ist verpflichtet, dich festzunehmen – wenn er dich findet. Am liebsten wäre es ihm, der Diebstahl würde sich vorher aufklären.“


  „Könnte er nicht jemanden nach Danzig schicken und dort über Liudger, Beiß und Schnapp Erkundigungen einziehen lassen? Dabei müsste doch herauskommen, ob Liudger der falsche oder der echte Abt ist“, sagte Leon.


  „Das wäre eine gute Idee. Aber bis wir etwas erfahren, könnte es schon zu spät sein. Anna, du gehst jetzt besser wieder“, bestimmte Gernod.


  Gehorsam stand sie auf. „Was wird aus Leon? Wo soll er bleiben?“ fragte sie leise.


  „Vorerst hier. Jaromir wird ihn verstecken. Ich denke, diese Kaschemme ist der letzte Ort, wo ihn dein Vater vermutet - und“, Gernod deutete auf die offene Wand, „dieses Haus bietet wie kaum ein anderes Möglichkeiten, ungesehen zu kommen und zu gehen.“


  „Bist du sicher, dass Jaromir mich hier haben will?“ fragte Leon heftig. Es war ihm nicht möglich, den Wirt vor den anderen als seinen Großvater zu bezeichnen.


  „Er wird es“, sagte Gernod fest und erhob sich gleichfalls. „Ich werde ihm sagen, was wir von ihm erwarten.“ Er verließ den Raum.


  Als er zurückkehrte, berichtete er, dass Jaromir Leon ein paar Tage beherbergen wollte. Leon schenkte es sich, zu fragen, wie Gernod ihn dazu überredet hatte und argwöhnte, dass der Wirt sich keineswegs an diese Absprache hielt. Viel mehr Interesse musste er doch daran haben, Leon an Beiß und Schnapp zu verraten. Steckte er am Ende mit den beiden und dem falschen Liudger unter einer Decke? Daran hatte Gernod anscheinend noch nicht gedacht. Weil Jaromir hereingeschlurft kam, konnte Leon seine Befürchtungen nicht zur Sprache bringen.


  Der Wirt warf ihm einen hinterhältigen Blick zu, während er den leeren Teller und den Humpen an sich nahm. Leon saß ein richtiger Kloß im Hals bei der Aussicht, in der verrufensten Kneipe der Stadt diesem undurchsichtigen Mann ausgeliefert zu sein.


  „Ich begleite Anna nach Hause“, sagte er rasch.


  „Nein!“, widersprach Gernod scharf.


  „Lass ihn, soll er doch einem der Stadtknechte, die nach ihm suchen, in die Arme laufen“, brummte Jaromir und ging hinaus. Leon stritt sich noch mit Gernod, als er wiederkam, und Leon einen weiten, schwarzen Umhang mit einer gefütterten Kapuze zuwarf. „Darin erkennt dich keiner, Swinefootsohn. Das Tuch ist zu gut für einen wie dich. Aber dass du ihn mir nicht dreckig machst“, sagte er verächtlich. Er deutete auf die Lampe, die auf dem Tisch brannte. „Nimm sie mit. Geht durch den Keller, aber komm durch die Küche zurück.“


  Ehe Gernod seinen Protest wiederholen konnte, hatte Leon den Umhang übergestreift und langte nach der Lampe.


  Bitte, Gernod“, flehte er, „lass mich gehen.“


  Als Willibrod zustimmte, gab auch Gernod nach, nicht ohne äußerste Vorsicht anzumahnen.


  Kurz darauf war Leon mit Anna unterwegs.


  „Du wollest weg, nicht wahr? Du traust Jaromir nicht“, sagte sie.


  „Du etwa?“, fragte er zurück. „Dazu habe ich keinen Grund. Ich nehme an, er erwartet jemanden in seinem Hinterzimmer, den ich nicht sehen soll. Deshalb ist es ihm lieb, wenn ich erst mal verschwinde. Ich wünschte, ich bräuchte nicht zurück.“


  Dann fiel ihm ein, dass Anna ja noch nichts über den falschen Liudger wusste. Nachdem er es ihr erzählt hatte, war sie so entsetzt, dass sie zunächst kein Wort herausbrachte.


  „Wenn ich ehrlich bin“, brummte Leon schließlich, „ich glaub’s nicht. Nur ...“


  „Nur was?“


  „Wenn es tatsächlich so wäre, dann müsste unbedingt jemand herausfinden, was mit dem echten Liudger passiert ist.“ Er dachte an das Messer, das er bei Beiß vermutete, und die schrecklichsten Vorstellungen quälten ihn.


  „Du meinst, du glaubst ...“, begann Anna und verstummte wieder.


  Leon blieb stehen. Sie hatten die Seitentür in den Garten der Vogtei erreicht.


  „Hör mal, ich hab eine Idee: Ich werde mich auf die Suche machen. Hier bleiben will ich sowieso nicht.“


  Anna machte keine Anstalten, die Tür zu öffnen.


  „Das ist verrückt! Wo willst du den echten Liudger suchen?“


  „Darüber mache ich mir Gedanken, sobald ich weg bin.“


  „Du musst hierbleiben!“


  „Nein“, sagte Leon trotzig.


  Anna seufzte.


  „Es wird aber nicht so einfach für dich sein, die Stadt zu verlassen. Die Stadttore lässt mein Vater besonders gut bewachen.“


  „Ich finde einen Weg.“


  Sie schwieg einen Augenblick. „Ich wüsste, wie es klappen könnte“, erklärte sie schließlich. „Gleich morgen früh breche ich zu einem Ausritt vor die Stadt auf und erzähle der Torwache, dass meine Stute Stella unbedingt Bewegung braucht. Das ist gar kein Problem, denn das wäre nicht das erste Mal. Und während ich den Mann ablenke, schlüpfst du durchs Tor.“


  Leon dachte über den Vorschlag nach. Er bezweifelte, dass Anna die nötige Kaltblütigkeit für so ein Unternehmen aufbringen würde. Aber am Ende stimmte er doch mit einem unguten Gefühl zu. Eine Wahl blieb ihm ohnehin nicht.


  „Gernod und Willbrod dürfen nichts davon erfahren“, sagte er.


  „Von mir erfährt niemand etwas, und du sieh zu, dass du die Nacht in Jaromirs Haus überstehst“, sagte Anna kühl und schlüpfte in den Garten.
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  Es war früh morgens. Annas Pferd Stella war ein junges, lebhaftes Tier mit glänzendem schwarzem Fell und einem hellen Fleck auf der Stirn. Es tänzelte und machte den Eindruck, gleich durchzugehen. Jeder auf der Straße vermied es, ihm nahe zu kommen. Einige Knechte und Mägde waren wie jeden Tag mit Karren und Ackergeräten auf dem Weg zu den Feldern und Gärten, die außerhalb der Stadt lagen. Für Leon war genug Betrieb auf den Gassen, um darin unterzutauchen. Über die Schulter trug er einen Sack und eine alte Sense und um den Kopf ein schmutziges Tuch, dass er tief in die Stirn gezogen hatte. All das stammte aus Jaromirs Keller, er hatte die Sachen noch in der Nacht zusammengesucht, nachdem der Wirt endlich schlafen gegangen war. Schon vor der Dämmerung hatte Leon die Kneipe verlassen und sich so weit wie möglich zu jenem Tor vorgewagt, durch das Anna reiten wollte.


  Er sah sie kommen.


  Zwei Männer hielten Wache und schauten aufmerksam jeden an, der sich dem Stadttor näherte.


  Anna war nur noch ein paar Meter entfernt, da machte die Stute einen Satz und stieg in die Höhe. Anna schrie gellend auf. Beide Männer rannten auf sie zu. Wahrscheinlich befürchteten sie, dass Anna das Pferd nicht mehr bändigen konnte. Aber dazu war sie eine viel zu geübte Reiterin. Kaum hatten Stellas Hufe das Pflaster wieder erreicht, zwang sie das Pferd in einen engen Kreis um die Wachen herum. Jetzt hatte sie deren volle Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Sie hatten die Arme ausgebreitet und riefen „Ho!“, „Ho!“.


  Leon beugte sich tief unter den Sack und gab sich Mühe, sich keine Unsicherheit anmerken zu lassen und auf keinen Fall schneller zu gehen. Jedenfalls nicht rascher als irgendjemand anders. Einer der Wachleute kam ihm so nahe, dass er hätte nach ihm greifen können. Jetzt stockte ihm doch der Atem.


  Würde sich der Mann umdrehen?


  Schon tauchte Leon in den Schatten des Torgangs ein. Noch zwei Schritte, noch einer und jetzt ...


  „He! Du da! Bleib stehen!“


  Leon erstarrte. Wen meinte der Mann? Ihn?


  Sollte er rennen? Wie weit würde er kommen?


  Da merkte er, dass Anna nun genau hinter ihm war, er spürte den Atem des Pferdes.


  „Bevor ich’s vergesse“, rief Anna den Männern munter zu. „Mein Vater schickt euch Verstärkung, er sagt, zwei Mann sind zu wenig.“


  Die Männer lachten.


  „Sag ihm, wir schaffen das schon, uns entgeht kein Verdächtiger!“


  „Das hoffe ich doch“, rief Anna und ließ ihre Stute auf der Stelle tänzeln, so dass niemand an ihr vorbeikam.


  Inzwischen hatte Leon das Tor passiert und ging ruhig und stetig weiter, während ihm der Angstschweiß von der Stirn tropfte. Sehr aufrecht und stolz ritt Anna an ihm vorbei. Bestimmt sahen ihr die Wachen nach. Anna drehte sich nicht nach Leon um, das war gut so. Jedes bisschen Aufmerksamkeit konnte ihm zum Verhängnis werden, so lange er sich im Blickfeld der Wachen befand.


  Erst als er die Teiche hinter sich gelassen und den ersten Wald erreicht hatte, fühlte er sich einigermaßen sicher. Anna wartete schon auf ihn. Sie war abgestiegen und hatte Stella ein Stück vom Weg entfernt an eine Birke gebunden.


  „Am besten bleibst du noch ein bisschen hier, bevor du zurück reitest“, sagte er, „und danke! Einen Moment habe ich gedacht, ich schaffe es nicht. Aber du hast die Wachen genau im richtigen Moment abgelenkt.“


  „Das war eine Kleinigkeit.“ Anna lachte. „Hast du etwas Schweres in deinem Sack? Wir können ihn hinter den Sattel schnallen. Zusammen mit meinen Sachen.“ Anna öffnete ihren Umhang und zog ein Bündel darunter hervor, das sie ins Gras plumpsen ließ.


  „Was soll das?“, fragte Leon, während ihm schon die Antwort schwante.


  „Sei nicht so begriffsstutzig. Mit einem Pferd und zu zweit haben wir viel mehr Chancen, die Spur Liudgers aufzunehmen. Dreh dich um!“


  „Was?“


  Seelenruhig zog Anna aus dem Bündel eine Hose und einen Kittel hervor, die wahrscheinlich ihrem Vater gehörten.


  „Dreh dich um!“, wiederholte sie.


  Leon riss ihr die Hose aus der Hand. „Bist du wahnsinnig? Dein Vater wird uns seine Leute hinterherhetzen, und sie werden uns geschnappt haben, ehe wir uns versehen.“


  „Werden sie nicht. Also gut, dann schaust du mir halt beim Umziehen zu.“ Sie begann ihr Mieder aufzuschnüren. Das ging Leon denn doch zu weit.


  „Lass das sein, ja?“, fauchte er sie an, aber sie machte unbeirrt weiter, bis er sich doch umdrehte und sich die Hose abnehmen ließ.


  „Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen, dass ich weggehe. Er wird denken, ich reite zu meiner Tante nach Rostock. Natürlich wird er mich suchen, aber auf der Straße nach Rostock nicht finden. Bevor er merkt, dass er in der falschen Richtung unterwegs ist, sind wir längst weit weg.“


  „Dein Vater ist doch nicht blöd. Es muss einen Grund geben, warum du wegläufst“, wandte Leon ein.


  Sobald Anna fertig war, holte sie aus ihrem Bündel ein Säckchen, öffnete es, ging zu Stella und rieb ihren Stirnfleck mit Holzkohle ein, bis er verschwunden war.


  „Mein Vater wird genau wissen, warum ich weglaufe, ich hab ihm schon früher angekündigt, dass ich es tun würde“, sagte sie und kam zurück. Etwas von der Holzkohle rieb sie sich ins Gesicht, um ihre Haut dunkler erscheinen zu lassen. Zuletzt streifte sie sich eine filzige Wollkappe so über ihr helles Haar, bis nichts mehr davon zu sehen war.


  Anna hatte sich in einen Jungen verwandelt.


  Leon staunte sie an.


  Was sollte er jetzt noch sagen? Fünf Minuten später saß er hinter ihr im Sattel. Aber kurz darauf bat er sie, vom Weg ab in den Wald zu reiten und das Pferd zu zügeln. Ihm war etwas eingefallen, das er unbedingt mit ihr bereden musste. Anna war ein bisschen ungehalten, weil sie es für wichtiger hielt, sich rasch so weit wie möglich von Stralsund zu entfernen. Leon blieb dabei, sie mussten erst reden und dann reiten. Er berichtete ihr von der Ankunft Liudgers mit seinen beiden Begleitern im Februar, und wie die drei kurz vor der Stadt die Richtung geändert und zu einem anderen Tor weiter östlich geritten waren. Nach einigem Überlegen kamen sie darauf, dass die drei sich wahrscheinlich irgendwo im Westen mit ihren Lübecker Auftraggebern getroffen hatten. Bei ihrem Eintreffen in der Stadt sollte dann natürlich niemand ahnen, dass sie eigentlich aus der falschen Richtung gekommen waren.


  Sollten sie jetzt nach Westen reiten?


  „Wir können nicht nach Westen“, stellte Leon schließlich fest, „wir hätten früher oder später die Leute deines Vaters an den Hacken. Nicht nur Lübeck liegt im Westen, sondern auch Rostock, Westen kommt nicht in Frage. Und den echten Liudger konnten sie nur im Osten getroffen haben, irgendwo zwischen Danzig und Stralsund.“


  „Ich dachte, Beiß und Schnapp wären mit ihm aus Danzig gekommen.“


  „Stimmt auch wieder. Das heißt, sie sind auf der Reise nach Stralsund auf den falschen Liudger getroffen, der sicher schon auf sie gewartet hat. Diesen Treffpunkt müssen wir finden.“


  „Also auf nach Osten“, sagte Anna munter.


  Eine Reise ins Ungewisse, dachte Leon. Bei dem Gespräch mit Anna war ihm aufgegangen, wie es um ihr ganzes Unternehmen in Wirklichkeit stand. Die Chancen etwas über das Schicksal des echten Liudgers herauszufinden, waren bedrückend gering. Schweigend ritten sie weiter, schwenkten wieder in den Weg ein und bogen bald schon nach Osten ab, genauer nach Südosten. Denn alle Straßen in die pommerschen Provinzen folgten der Küstenlinie.


  Gegen Mittag wagten sie es das erste Mal, Erkundigungen einzuziehen. Sie waren in einem etwas größeren Dorf mit einem Gasthaus angekommen. Das Wirtsehepaar konnte sich nicht an drei Mönche erinnern, die vor gut zwei Monaten bei ihnen Station gemacht hatten. Leon war nicht allzu sehr enttäuscht. Genau genommen hatte er nichts anderes erwartet.


  Am Nachmittag ritten sie quer durch einen sumpfigen Auwald und gerieten in ein Unwetter. So etwas hatte Leon noch nicht erlebt. Der ganze Himmel hatte sich mit Sturmgeschwindigkeit zugezogen. Der Wind brauste ihnen um die Ohren, gezackte Blitze zuckten grell über ihnen auf. Stella scheute und ging durch. Leon presste die Schenkel an den Pferdekörper und griff um Anna herum, um nach den Zügeln zu fassen. Jeden Moment rechnete er damit, abgeworfen zu werden. Instinktiv suchte Stella Schutz unter den Bäumen, immer tiefer preschte sie in den Wald hinein. Zweige peitschten Leon und Anna ins Gesicht. An eine Orientierung auch nur zu denken, war hoffnungslos. Die Stute lief erst langsamer, als ihre Kräfte nachließen. Schließlich blieb sie mit bebenden Flanken stehen. Aber Anna zwang sie noch etwas weiter, denn sie hatte durch den Regen etwas Hohes, Graues vor ihnen erspäht. Vielleicht eine Hütte?


  Es waren ein paar gewaltige Felsbrocken. Der größte hing über, und unter dem Überhang klaffte eine Höhle. Sie hatten einen Zufluchtsort gefunden. Klitschnass ließen sie sich vom Pferd gleiten und führten die zitternde Stella zum Eingang. In das Innere der Höhle konnten sie nicht sehen. Dafür war es zu dunkel.


  Rasch wurden sie sich einig, was nun am dringendsten zu tun war. Anna würde die Stute absatteln, sie abreiben und nachschauen, ob im Gepäck noch etwas trocken geblieben war. Leon würde versuchen, mit ein paar morschen Ästen, die im Eingang herumlagen, Feuer zu machen. Er tastete schon in seiner Kitteltasche nach dem Feuerstein und freute sich auf Licht und Wärme. Auf ein bisschen Geborgenheit. Das konnten sie alle drei brauchen. Und etwas zu essen würde nicht schlecht sein. Hatte Anna an Brot und Wurst gedacht? Er schon. Gerade wollte er es ihr sagen, da zuckte er zusammen.


  Etwas regte sich hinten in der Höhle.


  Leon hielt den Atem an und konzentrierte sich aufs Lauschen.


  Ja, da war ein Geräusch.


  Anna summte entspannt, sie hatte nichts gemerkt.


  Wie tief reichte die Höhle in den Fels?


  Ein Scharren drang aus der Tiefe und – war das da gerade ein Brummen gewesen?


  Und jetzt fiel ihm auch der beißende Geruch auf, der aus der Höhle herauswehte.


  Raubtiergeruch.


  Stella wieherte. Etwas machte ihr so Angst, dass ihre Augen rollten.


  Leon griff nach ihrem Zügel, während das Pferd sich schon rückwärts bewegte.


  Anna wurde nun auch aufmerksam. Sie schlug die Hand vor den Mund, als wollte sie einen Aufschrei unterdrücken.


  Lautlos formte Leon ein Wort.


  ‚Bär!’


  Es musste ein Bär sein, der eben aus dem Winterschlaf erwacht war.


  Anna nickte.


  Es durfte kein Geräusch geben, das das Tier erst richtig aufscheuchen würde. Besser nicht rennen! Auch das begriff Anna und zog sich langsam, fast auf Zehenspitzen aus dem Eingang zurück, die Augen auf das Innere der Höhle gerichtet. Beinahe hatte sie es geschafft, als unter ihrem Fuß ein Ast knackte.


  Ein Laut wie ein Peitschenknall.


  Anna erstarrte.


  Wieder war ein Laut zu hören, ein schrecklicher Laut, der in der Höhle widerhallte. Es klang beinahe wie ein Stöhnen. Noch immer konnten sie das Tier nicht sehen. Aber es kam unaufhaltsam näher.


  Was hatte es jetzt noch für einen Zweck, leise zu sein?


  „Lauf!“ schrie Leon und zog Anna mit sich.


  Sie liefen in der Richtung davon, aus der sie gekommen waren. Nur war der Boden inzwischen so aufgeweicht, dass sie beinahe bei jedem Schritt einsanken. Stella führten sie am Zügel. Mit zwei Reitern auf ihrem Rücken würde sie im Morast stecken bleiben. Alle paar Minuten drehte sich Leon um und spähte zurück. Zwischen den triefenden Bäumen war wenig zu erkennen, und doch hatte er den Eindruck, dass sie verfolgt wurden.


  Etwas kam ihnen nach.


  War es der Bär?
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  Nach dem Morgengebet erhielt Gernod eine Nachricht von Jaromir, dass Leon unauffindbar sei. Sofort suchte er die Kneipe auf und befragte den Wirt, um herauszufinden, was dieser wusste. Jaromir war dahinter gekommen, dass Vorräte fehlten: unter anderem ein größeres Stück Käse, eine harte Wurst und Brot. Am Ende des Gesprächs bestand kaum ein Zweifel, dass Leon heimlich die Stadt verlassen hatte. Gegen Mittag erfuhr Gernod von Witzlaf, der ihn persönlich aufsuchte, dass auch Anna verschwunden war. Der Vogt versprach, seine Männer nach den beiden auszuschicken. Er war sehr wütend auf Leon, da er davon ausging, dass er es war, der Anna zu etwas Waghalsigem und Gefährlichem überredet hatte. Die beiden hatten doch keine Ahnung, wie es auf den Straßen zuging. Die Angst um seine Tochter stand Witzlaf deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Flüchtig überlegte Gernod, ob er ihn über seinen Verdacht gegen Liudger unterrichten sollte. Er ließ es dann aber sein, weil er annahm, Witzlaf nicht überzeugen zu können. Ihm waren ja selbst Zweifel gekommen. Denn Liudger benahm sich vorbildlich. Der Abt hatte alle Mönche aufgefordert, so viel Zeit wie möglich in der Kirche zu verbringen und für Leon zu beten. Mit der Kraft des Gebets sollte der Jungen auf den rechten Weg zurückgeführt werden. Es war geradezu anrührend, wie Liudger über eine verirrte Seele sprach. Selbst Willibrod zeigte sich beeindruckt.


  Gegen Abend änderte sich seine Meinung, als Liudger die Mönche wieder in den Kapitelsaal bat. Der Abt erinnerte die Versammlung daran, dass die Dominikaner ein Armutsgelübte abgelegt hatten und dass jeder wertvolle Besitz eigentlich gegen diese Klosterregel verstoße. Die letzten Ereignisse bestätigten ja, welches Unheil Besitz heraufbeschwor. Es wurde dringend Zeit, dass alle ihre Gedanken wieder davon abwandten. Am Ende seiner Rede schlug er vor, den Schrein aufzubrechen, um das Bergkristallkreuz in Sicherheit zu bringen. Nur damit sich niemand mehr Sorgen darum machte, bis der Dieb der beiden anderen Kostbarkeiten gefasst sei. Zum Beispiel könnte das Kreuz in seiner Zelle aufbewahrt werden, die Tag und Nacht von seinen beiden Vertrauten bewacht werden würde.


  „Wie können wir das verhindern?“, fragte Willibrod halblaut Gernod und sah sich in der Versammlung der Brüder um. Einige schienen gerade dabei, sich dem Vorschlag Liudgers anzuschließen.


  „Das weiß ich noch nicht.“


  „Was denkst du jetzt über Liudger?“


  „Wir hatten einen Hirten erwartet und ein Wolf ist gekommen“, antwortete Gernod düster.
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  Der Wald nahm überhaupt kein Ende mehr. Leon und Anna hatten sich restlos verirrt. Sie wussten nicht mehr weiter.


  Von einem Weg keine Spur. Nicht einmal ein Trampelpfad wies ihnen die Richtung. Und es wurde dunkel. Ausgeschlossen, in der Dunkelheit weiterzulaufen. Es blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als anzuhalten und die Nacht unter triefend nassen Bäumen zu verbringen. Hundemüde und erschöpft sattelten sie Stella ab. Die Satteldecke war einigermaßen trocken geblieben, deshalb hüllten sie sich darin ein, den Rücken an den Stamm einer dicken Buche gelehnt. Leon behielt Stellas Zügel in der Hand, die Stute sollte dicht bei ihnen bleiben.


  So entmutigt hatte er sich selten gefühlt. Anna zitterte vor Kälte und kuschelte sich an ihn, als wollte sie bei ihm Trost suchen, nicht nur Wärme und Schutz vor der Nässe. Noch immer wunderte er sich darüber, dass sie sich auf dieses unsinnige Abenteuer eingelassen hatte. Es war unsinnig, daran bestand jetzt gar kein Zweifel mehr! Und er hatte Anna in Lebensgefahr gebracht. Sollte sie nicht heil zurück nach Hause gelangen, war das seine Schuld.


  „Gibt es hier Wölfe?“ fragte Anna bang.


  Zu allem Überfluss begann einer in der Ferne zu heulen.


  Anna wimmerte vor Angst.


  Konnte es etwas Schrecklicheres geben, als jemanden in tödliche Gefahr zu bringen, der einem das Liebste auf der Welt war? Was ihm Anna bedeutete, wurde Leon gerade erst richtig klar. Sein Herz hämmerte gegen die Rippen, das Blut klopfte ihm in den Schläfen. Er musste sich zusammenreißen. Er durfte sich nicht von seinen Ängsten und Sorgen überwältigen lassen und auch nicht von diesem neuen Gefühl für Anna. Das alles musste er zurückdrängen, um einen klaren Kopf zu behalten.


  Mein Gott, fiel ihm das schwer!


  Wenn nur das Heulen aufhören würde!


  Nach einer Weile verstummte es tatsächlich.


  „Anna“, sagte er mit belegter Stimme, „ich will jetzt endlich wissen, was mit dir los ist. Warum wolltest du unbedingt mit? Es ging dir doch nicht nur um die Suche nach Liudger - oder?“


  Anna schluckte.


  „Stimmt. Ich hätte es dir längst schon sagen müssen, aber ich dachte immer, du errätst es.“


  „Was sollte ich erraten?“ fragte er unwillig. „Hast du mehr Streit mit Isabella als sonst?“


  „Viel mehr“, bekannte Anna tonlos. „Du weißt doch, sie stammt aus Westfalen. Und dort hat sie jede Menge Verwandte, vor allem einen Haufen Vettern. Sie will mich aus dem Haus haben.“


  „Sie will dich zu einem dieser Vettern schicken?“ fragte Leon empört.


  „Sie will mich mit einem verheiraten. Er ist schon vierzig und hat drei Kinder. Seine Frau ist letztes Jahr gestorben, und nun sucht er eine neue. Er wird bald herkommen, Leon, Isabella erwartet ihn, hat sie mir gesagt und dann ... und dann ... Ach Leon, ich will nicht, ich will mich nicht verheiraten lassen, nicht mit diesem alten Vetter.“


  Leon war baff!


  „Kein Wunder, dass du dich über das neue Kleid nicht gefreut hast.“ Etwas Dämlicheres hätte er wohl nicht sagen können.


  Unsanft stieß ihn Anna den Ellbogen in die Rippen.


  „Ich wusste es! Du bist ein Armleuchter, wenn es um solche Sachen geht. Du verstehst gar nichts.“ Sie schluchzte.


  „Und ob ich das verstehe!“, begehrte er auf. „Dieser Vetter wird dich nach Westfalen verschleppen, und ich seh dich nie wieder.“ Wahrscheinlich hatte er aus Versehen am Zügel geruckt, denn Stella begann unruhig zu werden. „Was sagt denn dein Vater dazu? Ist er damit einverstanden?“


  „Dieser Vetter verlangt nicht viel Mitgift. Er hat selbst genug Geld und ist nicht darauf aus, eine reiche Frau zu heiraten. Er will nur eine kräftige junge. Mein Vater muss also für meine Heirat nicht tief in die Tasche greifen und das Erbe für meinen kleinen Bruder schmälern.“ Anna hatte den Kopf an Leons Schulter gelegt. Die Mütze hatte sie längst verloren, ihre langen blonden Haare fielen ihr wirr auf den Rücken. „Ich will nicht weg, ich will in Stralsund bleiben. Bei dir.“


  Leon fühlte sich ganz aufgewühlt.


  „Du bist viel zu jung zum Heiraten.“


  „Nach Isabellas Meinung bin ich das nicht.“


  Leon schenkte es sich zu widersprechen. Schließlich wusste er, dass eine Heirat mit dreizehn für ein Mädchen nichts wirklich Außergewöhnliches war. Anna würde über ihr Schicksal nicht selbst bestimmen können. Wenn sie über diese Nacht hinaus überhaupt noch ein Schicksal hatte. Wieder nach Stralsund zurückzufinden, erschien undenkbar. Sie waren auf der ganzen Linie kläglich gescheitert und das schon nach einem Tag.


  Von den Bäumen tropfte der Regen herab. Ein dumpfes Klopfen war ringsum zu hören. Zweige rauschten und raschelten.


  Stella wieherte leise.


  Es raschelte ein bisschen viel. Die Stute zog jetzt regelrecht am Zügel, als wollte sie davonlaufen.


  Plötzlich setzte sich Anna auf.


  Leon fiel der Wolf ein. Wie fern war er gewesen?


  Und wie nah war er jetzt?


  Oder war ihnen der Bär aus der Höhle bis hierher gefolgt?


  Alles, was Leon zur Verteidigung dabei hatte, war ein Messer mit rostiger, abgebrochener Klinge, das er in Jaromirs Keller gefunden hatte. Er tastete danach und kam langsam auf die Knie und stellte ein Bein auf. Nur kein Geräusch verursachen. Er schob sich vor Anna, bereit aufzuspringen.


  Höchstens vier Meter von ihnen entfernt, teilten sich die tief hängenden Zweige der Buche, unter der sie Schutz gefunden hatten.
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  Noch bevor es zu einer neuen Abstimmung kam, sprach sich Gernod laut und deutlich gegen das Aufbrechen des Schreins aus. Er nannte es eine Sünde. Willibrod pflichtete ihm bei und erklärte, Gewalt in der Kirche zuzulassen sei unzumutbar. Anklagend wandte er sich an Liudger, er wies sogar mit dem Finger auf ihn.


  „Das ist nicht recht! Wir würden uns der Gefahr beugen, statt unser Schicksal und das unseres Klosters in Gottes Hand zu legen.“


  Einige Mönche begannen zu murmeln und zu murren, und am Ende gab es keine Einigung. Der Schrein würde vorerst nicht aufgebrochen werden.


  Nach der Versammlung forderte Liudger Gernod und Willibrod auf, ihm in sein Zimmer zu folgen.


  „Ich danke euch, Brüder, dass ihr mich an meine Pflicht erinnert habt. Ihr habt vollkommen recht mit eurer Weigerung, dem Aufbrechen des Schreins zuzustimmen“, sagte er ölig.


  Gernod kam nicht einmal dazu, sich zu wundern, als Liudger schon weiter sprach. Er hatte eine Aufgabe für die beiden. Er wollte sie nach Rügen schicken, ins dortige Dominikanerkloster, wo ein paar besonders heikle Krankheitsfälle aufgetreten waren, für die der dortige Arzt ihren Rat brauchte. Ein Pergament mit einem aufgebrochenen Siegel lag auf dem Tisch. Anscheinend war wirklich ein Brief eingetroffen.


  Gernod argwöhnte, dass Liudger nur versuchte, sie aus dem Weg zu schaffen. Nach Rügen reisen sollten sie so bald wie möglich. Vielleicht schon morgen.


  Wie sollten sie die Reise verhindern, ohne offenen Widerstand zu leisten? Aber war es nicht ihre Pflicht zu reisen?


  Als sie die Amtsstube des Abtes verließen, begegneten sie Witzlaf auf dem Flur.


  Von Anna und Leon hatte er nichts gehört, er hielt sich nicht lange bei ihnen auf und teilte ihnen nur mit, dass Liudger nach ihm geschickt hatte.


  Gernod bedauerte es jetzt sehr, ihm nichts von seinem Verdacht mitgeteilt zu haben.


  „Hoffentlich hat ihn Liudger nur kommen lassen, weil er wissen will, wie es um die Suche nach Leon steht.“


  Willibrod runzelte die Stirn und starrte die Tür an, hinter der Witzlaf verschwunden war.


  „Über Leon wird er doch nichts wissen, was wir nicht wissen, oder? Meinst du, er verheimlicht uns was? Oder was macht dir Sorgen?“


  „Der Schrein. Liudger könnte auf die Idee gekommen sein, den Vogt zu ersuchen, den Schrein aufzubrechen, sozusagen von Amts wegen, obwohl Witzlaf dazu überhaupt keine Befugnis hat. Aber es würde Tatsachen schaffen, die nicht mehr zu ändern sind.“


  „Du glaubst wirklich, Witzlaf würde sich auf so eine Sache einlassen?“


  „Hoffen wir, dass er dazu zu klug ist.“


  Bedrückt gingen sie zur Apotheke.
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  Leon starrte auf die Lücke, die sich zwischen den tief hängenden Zweigen der Buche aufgetan hatte.


  Da kam etwas knurrend und kriechend auf sie zu. Mit wild klopfendem Herzen hielt Leon das Messer zum Zustoßen bereit. Anna hatte ihm die Zügel abgenommen und hing sich hinein, damit Stella nicht wieder durchging.


  Starr blickte Leon auf das Tier vor ihm. Zu klein für einen Bären. War es der Wolf?


  „Hilfe“, raunzte der Wolf.


  Anna keuchte.


  „Helft mir“, sagte der Wolf etwas verständlicher. „Um Gottes Barmherzigkeit willen.“


  Leon ließ das Messer ein Stück sinken, aber dann hob er wieder den Arm.


  „Bleib uns vom Leib! Wer bist du?“


  Die Gestalt vor ihm gab keine Antwort, sie seufzte nur und kroch nicht näher.


  „Was sollen wir tun?“ wisperte Anna.


  „Hunger! Essen!“ knurrte die Wolfsgestalt.


  Anna kramte aus dem Sack etwas Brot und warf es zwischen die Weidenzweige. Eine Weile hörten sie nur ein Schnaufen, das schließlich verstummte. Es war mitten in der Nacht. In der Dunkelheit war so gut wie nichts mehr zu erkennen, und doch hatte Leon den Eindruck, dass das Wesen nicht verschwand. Es blieb, wo es war, zusammengekauert zwischen den Zweigen. Irgendwann, als er trotz der Anspannung und des steten Lauerns die Augen nicht mehr offen halten konnte, schlief er ein, den Arm fest um Anna geschlungen.


  Er träumte.


  Groot beschnüffelte ihn. Von der Seite des Ebers troff Blut, es sprudelte aus einer tiefen Wunde in der Flanke, die dem Tier nicht viel auszumachen schien, Leon aber schon. Er wusste, dass er dafür verantwortlich war. Liebevoll leckte Groot sein Ohr. So oft er auch den Kopf wegdrehte, der Eber begann wieder zu lecken und an ihm herumzuknabbern.


  „Geh weg!“, rief er halb im Schlaf und wachte auf.


  Einen Moment brauchte er, um sich zurechtzufinden. Der Wald triefte, es musste die ganze Nacht weiter geregnet haben. Vom Himmel war durch das Blätterdach der Buche nichts zu sehen, graue Dämmerung herrschte. Stella hörte endlich auf, an seinen Haaren zu knabbern und schnaubte leise. Anna regte sich, er schüttelte sie vorsichtig wach.


  Zusammen spähten sie nach dem Wesen aus, das sie mitten in der Nacht heimgesucht hatte. Inständig hoffte Leon, dass die Spukgestalt verschwunden war. Vielleicht war sie ja auch nur Teil eines Alptraums gewesen?


  Aber da lag etwas zwischen den äußeren tiefen Zweigen und rührte sich nicht.


  „Sollen wir nachsehen?“ wisperte Anna.


  Leon bedeutete ihr mit einem Wink zurückzubleiben und schob sich auf den Knien vorwärts. Vorsichtig, langsam. Jeden Moment rechnete er damit, dass die Kreatur aufsprang und ihn mit Klauen und rattenscharfen Zähnen angriff.


  Nichts geschah.


  Seine Hände spürten aufgeweichten, vollgesogenen Boden, der ihm klarmachte, wo sie waren: im Sumpf.


  Hatte dieses Wesen nicht gestern etwas gesagt? Leon fielen Schreckensgeschichten ein, die die Knechte gern abends erzählten. Geschichten von Mischwesen – halb Mensch, halb Bär oder Wolf. War das da vorn so etwas?


  Der Mann schlief. Er hatte sich so klein wie möglich zusammengerollt. Seine Kleidung oder das, was davon übrig war – ein lumpiger schmutziger Lappen -, sah ein bisschen nach den Resten einer Kutte aus, einer braunen Kutte. Die Füße waren nackt und über und über mit Schorf bedeckt oder von Dreck verkrustet.


  Die Haare waren vollständig weiß und oben auf dem Kopf kürzer als an den Seiten. Etwas war mit seinem Kopf nicht in Ordnung. Wie ein Hahnenkamm stand ein verklebtes Büschel Haar direkt auf dem Schädel senkrecht.


  Anna tauchte neben Leon auf.


  „Wieso bist du mir nachgekommen? Du solltest bei Stella bleiben“, zischte Leon aufgebracht.


  Konzentriert schaute Anna den Mann an und achtete nicht auf Leon. Sie streckte die Hand aus und bog das Haarbüschel vorsichtig auseinander. Leon staunte über ihren Mut, aber dann wurde ihm schlagartig flau. Die Haare hatten eine tiefe, sehr schlecht verheilte Wunde verdeckt. Die Ränder waren aufgequollen und entzündet. Vielleicht eiterte die Wunde sogar. Sie sah aus, als hätte jemand versucht, dem Mann mit einer Axt den Schädel zu spalten. Auf alle Fälle musste die Verletzung höllische Schmerzen verursachen.


  Unwillkürlich hatte Leon aufgestöhnt. Als er wieder hinsah, begegnete er einem Blick aus grauen Augen. Grau, starr und unheimlich wie Wolfsaugen. Vor Schreck zuckte Leon zurück.


  War das ein Wolfsmensch?


  Anna hatte sich ruckartig auf die Hacken gesetzt.


  „Liudger?“ fragte sie.


  Der Fremdling sah sie ohne einen Funken Verständnis an.


  „Bist du Liudger von Danzig?“ wiederholte Anna tapfer.


  „Es ist ein Wolfsmensch – sieh dir die Augen an. Kein Wunder, dass er nicht antwortet“, murmelte Leon.


  Der Mann richtete sich auf und sah sich um. Tiefste Verwirrung schimmerte in seinem Blick auf, während Leon und Anna zurückwichen. Konnte ihnen der Mann gefährlich werden? Zumindest erschien er jetzt eher hilflos als gefährlich. Zu trauen war ihm dennoch nicht, so lange sie nicht wussten, wer er war.


  „Liudger?“, fragte Leon jetzt auch prüfend.


  „Anscheinend ist er’s nicht“, sagte Anna enttäuscht, „obwohl ...“


  Auf einmal wurde sich Leon siedendheiß einer ganz neuen Gefahr bewusst.


  Er zog Anna auf die Füße. „Wir müssen weg hier. Sofort. Auf höher liegendes Gebiet. Sieh dir das Wasser an.“


  Das Wasser schwappte bereits bis an ihre Füße, leise und verstohlen überschwemmte es den Waldboden. Durch den heftigen Regen der letzten Nacht musste ein Bach über die Ufer getreten sein und jetzt stieg das Wasser unaufhaltsam an. Um die Füße des Fremden hatte sich eine Pfütze gebildet, die sich ständig vergrößerte. Leon überlegte nicht lange und zog Anna mit sich, instinktiv vom Wasser weg. Sie nahmen Stella am Zügel, gingen um die Buche herum und tappten weiter. Anna schaute zurück.


  „Er kommt uns nach!“


  Der Fremdling schleppte sich hinter ihnen her, dabei verdrehte er das eine Bein sehr eigenartig. Mit diesem Gang bewegte er sich nur langsam vorwärts. Leons erster Impuls war, schneller zu gehen und den Mann hinter sich zu lassen, aber dann besann er sich. Wer immer dieser Fremde war und was immer ihm zugestoßen sein mochte, er brauchte Hilfe, sie durften ihn nicht zurücklassen. Eigentlich war es seine Sorgen um Anna, die ihn vorsichtig sein ließ. Aber es war dann Anna, die darauf bestand, dass sie dem Mann auf Stellas Rücken halfen. Er ließ alles mit sich geschehen, ohne ein Wort zu sagen.


  Es war eine irrwitzige Flucht vor dem Wasser, die sie immer wieder zum Umkehren zwang. Als sie endlich ein höher gelegenes trockenes Stück Wald erreichten, wussten sie eins recht genau: Sie waren von Wasser und Sumpf umgeben und mussten bleiben, wo sie waren.


  Gemeinsam halfen sie dem Fremdling vom Pferd. Sofort streckte er sich im Gras aus und blieb stöhnend liegen. Der Mann hatte Schmerzen! Ein paar Mal zuckte seine Hand hoch, als wenn er sich an die Schädelwunde fassen wollte.


  Nach einer Weile sah sich Leon in ihrer Umgebung um – behielt aber den Mann dabei im Auge. Endlich fand er, was er suchte. Zu Annas Erstaunen kam er mit einer Handvoll Spitzwegerich zurück. Er kaute die Blätter weich und begann, den Brei auf der Schädelwunde des Fremden zu verteilen, nachdem er ihm befohlen hatte, still zu halten. Obwohl er so vorsichtig wie möglich vorging, zuckte der Mann immer wieder zusammen. Aber er wehrte sich nicht gegen die Behandlung, sondern ließ sie geduldig über sich ergehen, als hätte er grenzenloses Vertrauen zu Leon gefasst.


  Kurz darauf ließ er einen tiefen Seufzer der Erleichterung hören.


  „Das tut gut“, sagte er klar und verständlich.


  Leon hatte nur angewandt, was er von Gernod gelernt hatte: Der Spitzwegerich linderte den Schmerz und würde die Heilung fördern. Aber das Wichtigste war, dass jede Angst vor dem Fremden verflogen war. Leon wusste nicht wieso.


  Anna packte die Essensvorräte aus. Ihr Gast ließ sich nicht lange bitten und entwickelte einen Appetit, den Leon bestimmt nicht erwartet hatte von jemandem, der sich gerade noch vor Schwäche kaum regen konnte.


  Nach dem Essen versuchten sie, den Fremden auszuhorchen, es war ein mühsames Unterfangen. Er wusste nicht, wie er zu der Schädelverletzung gekommen war, noch wann er sie erhalten hatte. Und anscheinend war sein Bein gebrochen gewesen und nicht sehr gut wieder zusammengewachsen. Daher der seltsame Gang. Das schlimmste war, dass der Mann keine Ahnung hatte, wer er war. Seine Vergangenheit war aus seinem Gedächtnis ausgelöscht. Nur über die letzten Stunden konnte er Auskunft geben. Er hatte sich schon vor dem Unwetter in der Höhle verkrochen und war aufgeschreckt, als er Leon und Anna gehört hatte, und ihnen schließlich gefolgt.


  Sie waren vor einem kranken alten Mann geflohen. Es war nur erstaunlich, dass er ihnen bis hierher hatte nachkommen können. Wenn sie selbst nur etwas rascher gegangen wären, hätte er sicher ihre Spur verloren.


  Sie warteten, bis er eingeschlafen war, und zogen sich an die äußerste Grenze ihrer Insel im Sumpf zurück, um miteinander zu reden.


  Anna stellte die entscheidende Frage.


  „Ist er’s oder ist er’s nicht?“


  „Überlegen wir doch mal“, sagte Leon vorsichtig. „Wir haben einen alten, verletzten Mann im Wald gefunden, der eine Mönchskutte trägt, die aber die falsche Farbe hat. Nicht weiß, sondern braun.“


  „Dreckbraun“, warf Anna ein. „Wenn du hellen Stoff zwei Monate durch den Dreck ziehst, ist er nicht mehr hell. Der Dreck setzt sich so fest, dass er wie Farbe wirkt.“


  „Schön. Also eine dreckbraune Kutte, die vielleicht einmal weiß gewesen ist. Zwei Monate sagst du? Der Beinbruch ist sicher zwei Monate her. Aber die Schädelwunde? Ich kann nicht sagen, wie alt die ist. Auf alle Fälle muss sie behandelt werden. Ich glaube, der Mann hat Fieber. Wundfieber. Das wäre was für Gernod, er könnte ihm besser helfen als ich.“


  „Weißt du, was du da sagst?“


  Leon gab keine Antwort.


  „Du denkst an Rückkehr“, sagte Anna.


  „Ich kann nicht zurück, du schon. Du könntest den Mann bei Gernod abliefern.“


  „Und hoffen, dass alle am Ende davon überzeugt sind, er sei der echte Abt Liudger?“


  „Ich mach mir da nicht viel Hoffnung. Er kann ein Bettelmönch sein, dem etwas Schlimmes widerfahren ist. Aber selbst, wenn er Liudger von Danzig ist, ohne sein Gedächtnis nützt er uns gar nichts. Er ist einfach nur ein Kranker, der ins Hospital gehört.“ Leon wusste, dass er recht hatte. Ein geistesverwirrter Mann war nur eine Last und keine Hilfe in der Klemme, in der er steckte. Und so lange sie vom Wasser eingekreist waren, konnten sie an Stralsund nicht einmal denken.


  Bis zum Abend erneuerte er die Breiauflage und sah sich auch das Bein an. Vielleicht, dachte er, könnte Gernod es brechen, schienen und neu zusammenwachsen lassen. Der Fremde sah ihm bei allem, was er machte, interessiert zu, aber mehr wie ein Kind, dass nichts verstand.


  Die Nacht verbrachten sie zusammen auf der Insel und hofften, weder von Wölfen noch von einem Bären aufgespürt zu werden.
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  „Hier ist das Reisegeld und hier der Geleitbrief“, erklärte Beiß und legte einen kleinen Lederbeutel und einen versiegelten Brief vor Gernod auf den Tisch.


  Der Apotheker betrachtete beides bestürzt.


  „So rasch schon?“, murmelte er vor sich hin.


  Verärgert runzelte Beiß die Stirn, so dass die Narbe deutlicher als vorher hervortrat.


  „Abt Liudger rechnet damit, dass du und Bruder Willibrod mit der nächsten Flut in See stecht - heute.“


  „Aber es ist noch so viel herzurichten.“ Gernod wies hinter sich auf den Herd, auf dem in mehreren Töpfen Sud köchelte.


  „Die Reise duldet keinen Aufschub. Die Maultiere, die euch mit eurem Gepäck in den Hafen bringen sollen, stehen in einer Stunde bereit. Es ist alles bestens geregelt. Also spute dich.“ Beiß lächelte höhnisch.


  Sich einfach zu weigern, hieße Rebellion gegen den Abt, das kam daher nicht in Frage. Gernod schielte auf die Briefe, die er gerade noch studiert hatte, die Briefe Liudgers aus Danzig. Er hatte nach weiteren Hinweisen gesucht, die den falschen Liudger entlarven konnten. Wenn er doch nur etwas fände! Draußen ging ein heftiger Regen nieder, er hörte, wie die Tropfen gegen die hölzernen Läden klatschten.


  „Und das bei dem Unwetter. Gestern hatten wir noch Sturm. Wird das Schiff überhaupt auslaufen können?“, wandte er ein.


  „Mit Gottes Hilfe bestimmt“, sagte Beiß und deutete auf die Pergamentblätter. „Was sind das für Papiere?“ Neugierig streckte er die Hand danach aus. „Gehören die nicht in die Klosterkanzlei? Was sind das für Siegel an den Schreiben?“


  Das fehlte noch, dass er die Briefe beschlagnahmte.


  „Ich glaube nicht, dass jemand außer mir etwas mit Rezepten gegen Wundbrand oder eine längere Abhandlung über die Amputation von Gliedmaßen anfangen kann“, antwortete Gernod kühl. „Was ich dich schon neulich fragen wollte: Macht dir manchmal ein Schmerz im Oberbauch gleich unter den Rippen zu schaffen?“ Er zeigte auf die Stelle.


  „Ja, wieso?“, entgegnete Beiß verblüfft.


  „Genau, was mir gedacht habe“, erklärte Gernod und nahm die Briefe an sich. „Aber mach dir keine Sorgen – solange der Schmerz nicht heftiger wird.“ Er stand auf und ließ auf dem Weg zum Herd die Briefe in dem Holzkasten verschwinden, in dem er sie aufzubewahren pflegte.


  „Komm mir nicht so!“, stieß Beiß argwöhnisch hervor. „Worüber soll ich mir keine Sorgen machen?“


  Gernod rührte in einem der Töpfe. „Du bist noch jung, also hält sich die Gefahr durch zuviel schwarze Galle in Grenzen.“


  Beiß lachte. „Du willst mir Angst machen. Das wird dir nicht gelingen. Schwarze Galle! So ein Unfug.“


  „Ganz recht“, sagte Gernod gelassen. Er hatte beobachtet, dass Beiß bei den Mahlzeiten unmäßig schlang. Das hastige Essen musste ihm Beschwerden verursachen. „Die Schmerzen sind sicher noch nicht arg. Aber ist dir aufgefallen, dass deine Augen immer gelber werden? Das ist das, was mir nicht so gefällt.“


  „Meine Augen sind gelb?“ Beiß war ihm nachgegangen. „Was soll das denn heißen?“ fragte er drohend.


  „Noch nicht viel, das sagte ich bereits. Wenn die Beschwerden zunehmen, komm zu mir.“


  Das Weiße in den Augen von Beiß hatte einen Gelbstich, aber Gernod maß dem tatsächlich nicht viel Bedeutung bei. Mit der Galle war sicher alles in Ordnung, denn die Haut wies nicht den geringsten Gelbschimmer auf.


  „Du sagst mir jetzt sofort, was mit mir ist“, forderte Beiß.


  Gernod schüttelte den Kopf. „Da ich keine ummittelbare Gefahr für deine Gesundheit erkennen kann“, sagte er wahrheitsgemäß, „werden wir bei meiner Rückkehr von Rügen weiter sprechen, und ich werde dich einer kleinen Untersuchung unterziehen, wenn das denn nötig sein sollte. Und jetzt entschuldige mich, die Arzneien, die ich auf dem Herd habe, müssen fertig werden, wenn ich heute noch abreisen soll.“


  Auf die Briefe kam Beiß nicht mehr zurück und verließ sichtlich erschüttert die Apotheke.


  Es war später Vormittag.


  Was konnten sie tun, um die Abreise aufzuschieben?, fragte sich Gernod. Gab es denn gar keine Möglichkeit?


  Eine Stunde später wartete er auf Willibrod, der ja ebenfalls seine Sachen packen musste. Als er eintraf, wusste auch er keinen Rat.


  Willibrod sah zu, wie Gernod das Feuer im Herd löschte und den Topf, der zuletzt darauf stand, beiseite räumte.


  „Uns muss doch etwas einfallen! Das heißt, dir muss etwas einfallen, du bist der Findigere von uns beiden.“


  Gernod hielt den Topf und starrte in das Gebräu darin. Langsam setzte er den Topf ab und wandte sich zu Willibrod um.


  „Wärst du zu einem Risiko bereit? Einem großen Risiko?“
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  Der Fremdling machte am Morgen einen besseren Eindruck, aber nur auf den ersten Blick. Leon erkannte, dass die frische Gesichtsfarbe in Wahrheit vom Fieber herrührte. Das Ausharren in Kälte und Feuchtigkeit hatte das Fieber verstärkt. Es wurde noch dringender, den Mann in ärztliche Obhut zu geben.


  Das Wasser war zum Teil versickert, sie konnten es immerhin wagen, sich auf den Weg zu machen. Anna weigerte sich aber strickt, allein nach Stralsund zurückzukehren. Das größte Problem war allerdings, überhaupt festzustellen, in welche Richtung sie sich wenden mussten. Und sie hatten keine Ahnung, wie weit entfernt sie sich von der Stadt befanden.


  „Aber“, schrie Anna auf, „ich habe doch eine Karte!“


  „Du hast was?“, fragte Leon.


  Anna holte ihr Gepäckbündel und kramte darin herum, bis sie eine zusammengerollte und ein bisschen von der Feuchtigkeit durchweichte Karte fand. Vorsichtig rollten sie sie auseinander. Als sich Leon über die Karte beugte, schob sich der Fremde neugierig neben ihn.


  „Hier liegt Stralsund“, sagte Leon, „aber was nützt es uns, dass zu wissen? Wie finden wir dorthin, wenn wir keine Ahnung haben, wo wir sind?“


  Der Fremde streckte eine Hand aus und ließ sie behutsam an der Küstenlinie entlangfahren, dann schaute er hoch. Es hatte aufgeklart.


  „Wo ist Norden?“ fragte er.


  „Norden?“ fragte Anna erstaunt.


  „Das Meer liegt im Norden und Stralsund liegt am Meer!“ Aufregung durchfuhr Leon. „Wir müssen uns nach Norden halten.“ Er ließ die Schultern sinken. „Und dann sehen wir weiter“, schloss er lahm. Die Küste war zerfressen von Sandbänken und Untiefen. Und beinahe jede Meile änderte die Küstenlinie ihre Richtung. Das konnte und wollte er Anna und dem Fremden nicht sagen. Er selbst war ja noch nie am Meer entlang gereist. Wie es dort aussah, wusste er nur aus den Erzählungen Gernods und Willibrods. Im Wald, auf der Suche nach verirrten Schweinen, konnte er ganz gut die Richtung halten und das würde er jetzt versuchen.


  Der Fremde machte einen beinahe heiteren Eindruck, als sie aufbrachen und schien unbegrenztes Vertrauen in Leons Fähigkeiten zu haben. Er schien nicht daran zu zweifeln, dass ihr Weg nach Stralsund führen würde. Sie ließen ihn reiten und gingen neben Stella her.


  Gegen Abend war Leon dafür, sich einen Unterschlupf für die Nacht zu suchen. Sie hatten die Richtung ungefähr eingehalten, aber dort, wo sie waren, kannte er sich nicht aus. Immer noch umgab sie Wald.


  „Lass uns noch ein kleines Stück weitergehen“, sagte Anna und schauderte, „ich bin so unruhig.“


  „Du willst keine zweite Nacht draußen verbringen“, stellte Leon fest.


  „Das auch. He!“


  Der Fremde hatte die Stute nicht gezügelt, sie mussten ihr nachrennen.


  „Stella!“ rief Anna.


  Die Stute reagierte nicht.


  Einige Male hatten sich Anna und Leon über das unterhalten, was sie in Stralsund erwartete. Und da der Fremde überhaupt kein Interesse an ihrer Unterhaltung bekundete, hatten sie immer offener über die Diebstähle gesprochen und auch über das ganze Unglück mit Beiß, Schnapp und dem Mann, der jetzt als Abt im Katharinenkloster herrschte. Leon nahm an, dass das Fieber den Fremden derart im Griff hielt, dass er nicht in der Lage war, der Unterhaltung zu folgen. Den ganzen Tag hatte er im Sattel gehangen wie ein nasser Sack.


  Jetzt saß er ein bisschen aufrechter.


  Leon und Anna rannten immer schneller hinterher. Das Gelände stieg ein bisschen an. Und plötzlich hörten die Bäume auf, und sie blickten einen Abhang hinunter auf eine Straße.


  Anna deutete in die Ferne.


  Ganz undeutlich in der Abenddämmerung konnten sie eine Stadt erkennen. Eine Stadt mit einer hohen Wehrmauer und Wehrtürmen.


  Stralsund.


  Stella wieherte freudig und trabte den Abhang hinunter.
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  Totenblass lag Willibrod auf einem Strohsack auf der Krankenstation und röchelte. Besorgt fühlte ihm Gernod den Puls. Der Puls war schwach – sehr schwach.


  Argwöhnisch beobachtete Beiß den Apotheker.


  „Was fehlt ihm?“ knurrte er.


  „Das siehst du doch. Er ist krank und nicht bei Bewusstsein“, erklärte Gernod ungeduldig.


  „Das muss ein Trick sein“, meldete sich Schnapp, beugte sich zu dem Kranken hinab und zog ein Augenlid hoch. Es war nur das Weiße zu sehen. „Versteh ich nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Heute morgen war er noch putzmunter, das weiß ich genau. Er ist knallrot geworden, als ich ihm Bescheid gesagt hab, dass er für die Reise nach Rügen packen muss.“


  „Manchmal fängt es so an“, sagte Gernod bedächtig. „Mit einem plötzlichen Fieber. Ich werde ihm einen feucht-kalten Wickel machen. Einer von euch kann mir helfen. Ihr wollt doch sicherlich, dass er bald wieder auf den Beinen ist. Schon wegen der Reise. Zwei, drei Tage und dann ...“


  „Was meinst du mit ‚manchmal fängt es so an’?“ fragte Beiß grob dazwischen.


  „Ich hoffe, es ist eine der harmloseren Seuchen, aber welche es ist, kann ich erst ...“


  Gernod atmete auf, als die beiden recht hastig die Krankenstation verließen. Es wurde höchste Zeit, Willibrod das Gegenmittel einzuflößen, das ihn wieder auf die Beine brachte.


  „Du kannst aufwachen“, sagte er leise. „Wenn ich noch einmal einen Simulanten für eine Ohnmacht brauche, werde ich wieder dich fragen.“


  „Was heißt hier Simulant? Ich fühle mich, als hätte ich keine Knochen mehr im Leib. Was ist das für ein Teufelszeug, das ich geschluckt hab?“, ächzte Willibrod und richtete sich mühsam auf.


  Die nächsten Stunden würde er noch unter der Schwäche zu leiden haben. Und wahrscheinlich die Nacht, dachte Gernod. Sehr besorgt ging er einige Zeit später allein zum Abendessen.
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  Als sie Stralsund erreichten, waren die Tore längst geschlossen, aber das machte Anna keinen großen Kummer.


  „Die Wachen werden uns schon aufmachen“, sagte sie zuversichtlich.


  „Na, schön“, sagte Leon bedrückt, „ich verschwinde, sobald das Tor aufgeht. Ich möchte immer noch nicht im Gefängnis landen.“


  „Warte noch“, sagte Anna, legte den Kopf in den Nacken und rief so laut sie konnte: „Macht das Tor auf.“


  Es dauerte unendlich lange, bis eine Antwort zu hören war. Als aber Anna der Wache klargemacht hatte, wer vor dem Tor stand, schwangen die Torflügel schneller auseinander, als Leon gedacht hätte.


  Er wollte sich gerade abwenden, als der Fremde vom Pferd herablangte und seine Hand ergriff.


  „Lass los!“ Leon versuchte, sich zu befreien, aber der Fremde hielt ihn eisern fest.


  Die Wache trat aus dem Tor. Es war der alte Ghisbert.


  „Anna!“ Er rief immer wieder ihren Namen, während er sie fassungslos von Kopf bis Fuß musterte. In einer Hand hielt er eine Laterne. „Weißt du, dass dein Vater eine ganze Abteilung der Stadtwache nach Rostock geschickt hat, um dich zu suchen? Komm herein, und wer ist denn da noch ...“ Er stockte. Ghisbert hatte Leon erkannt. Sofort fuhr seine Hand an seinen Schwertgurt.


  „Auf dich warten wir auch!“, sagte er scharf.


  „Wir haben einen Kranken dabei, den Bruder Gernod sich ansehen muss“, erklärte Anna rasch, „lass uns durch.“


  „Ich muss Leon festnehmen!“ entgegnete Ghisbert.


  „Bist du allein?“, fragte Leon.


  Ghisbert zog sein Schwert.


  „Lass uns gehen“, flehte Leon, „meinst du, ich wäre zurückgekommen, um einen Verletzten ins Kloster zu bringen, wenn ich wirklich ein Dieb wäre?“


  „Ich verdanke dem Jungen mein Leben - und dir noch meinen Tod, wenn du uns lange aufhältst“, sagte der Fremde mit einer Stimme, die Leon bisher nicht von ihm gehört hatte. Sie klang erstaunlich überzeugend.


  Ghisbert hob die Lampe und leuchtete dem Fremden ins Gesicht. Ruhig und gefasst hielt dieser der Musterung stand.


  „Siehst du diese Wunde?“ Der Fremde schob das Haar auseinander, das die Kopfwunde bedeckte.


  Ghisbert schauderte sichtlich und stieß das Schwert zurück in die Scheide.


  „Geht“, sagte er, „ich habe euch nicht gesehen.“


  Leon führte Anna und das Pferd mit dem Fremden durch die Seitenpforte direkt in den Klostergarten. Er hatte gehofft, Gernod in der Apotheke anzutreffen, aber er war nicht dort und das Feuer gelöscht.


  „Was jetzt?“, fragte Anna. „Wo kann Bruder Gernod sein?“


  „Ich schau im Dormitorium nach, vielleicht finde ich da zumindest Willibrod.“


  „Wir kommen mit.“


  Der Fremde war vom Pferd geglitten, gemeinsam suchten sie sich ihren Weg bis zum Wirtschaftshof, wo sie Stella zurückließen. Ins Dormitorium ging Leon aber allein hinauf, Anna und der Fremde blieben unten an der Treppe stehen.


  Im Schlafsaal wartete Leon, bis er sicher war, sich in dem grauen Lichtschimmer, der durch die kleinen bogenförmigen Fenster herein fiel, einigermaßen zurechtzufinden. Rechts und links lagen in zwei Reihen die Strohsäcke, auf denen die Mönche schliefen. Leon bückte sich und versuchte, den ersten Bruder wachzurütteln. Aber er gab nur ein Stöhnen von sich, drehte sich um und schlief weiter. Mit den nächsten beiden erging es Leon nicht besser.


  „Gernod!“ rief er schließlich. „Willibrod!“ Die Mönche hatten doch sonst keinen derart festen Schlaf. Es war geradezu unheimlich.


  Als er rasche Schritte auf der Treppe hörte, lief er zur Tür zurück. Es war Anna, die die Stufen heraufhetzte.


  „Er will in die Kirche“, wisperte sie. „Er hat gesagt, er will jetzt sofort in die Kirche.“


  „Wer?“, fragte Leon, aber dann machte er, dass er die Treppe hinunter kam. Im Kreuzgang holten sie den Fremden ein. Er schien sich seltsamerweise im Kloster auszukennen und bewegte sich leise, aber zielstrebig, sie brauchten ihm nur zu folgen. Schon bevor sie das kleine Portal erreichten, das vom Kreuzgang in die Kirche führte, hörten sie dumpfe Schläge, die aus dem Innern drangen.


  „Anna und Leon“, der Fremde wandte sich ihnen zu, „ihr beide holt sofort den Vogt und alle Männer von der Wache, die noch in der Stadt sind.“


  „Aber ...“, begann Leon.


  „Kein Aber! Ihr geht! Sofort! Überlasst das da drinnen mir.“


  Anna zupfte Leon am Ärmel. „Komm!“


  Sie rannten durch den Kreuzgang, über die Höfe, holten Stella, setzten sich beide auf das Pferd und verließen das Kloster durch die Gartenpforte.


  Die Perdehufe klapperten überlaut auf dem Straßenpflaster. Kein Mensch war mehr unterwegs, die Stadt wirkte wie ausgestorben. Das Tor zur Vogtei stand angelweit offen, es war unheimlich, geradezu gespenstig.


  „Was machen wir, wenn dein Vater gar nicht da ist?“ fragte Leon beklommen.


  Und was machen wir, wenn er mich verhaftet und einsperrt, bevor wir irgendwas erklärt haben? fragte er sich.


  Witzlaf war zu Hause, und er war noch auf. Wie sie später erfahren sollten, war er gerade erst heimgekehrt und wollte gleich wieder aufbrechen zu einem Ritt nach Osten, den Westen hatte er bereits halb bis Rostock abgesucht.


  Er umarmte Anna und starrte über ihren Kopf hinweg Leon drohend an. Schließlich schob er seine Tochter von sich.


  „Und nun zu dir, Bürschchen“, sagte er drohend.


  „Bevor du einen Riesenfehler machst, hör uns an“, schrie Anna. „Du darfst ihm nichts tun, wir sind hier, um dir etwas Wichtiges mitzuteilen.“


  Witzlaf ließ Leon nicht aus den Augen.


  „Ich glaube nicht, dass es etwas Wichtigeres gibt, als Leon zur Rechenschaft zu ziehen. Und damit er begreift, was ich meine, wird er die Nacht im Gefängnis verbringen.“


  „Wenn Ihr verantworten könnt, dass ein Mensch in der Kirche erschlagen wird, nur zu“, sagte Leon und wich ein Stück zurück. „Wir wollten Euch eigentlich um Hilfe bitten.“


  Argwöhnisch glitt Witzlafs Blick zwischen Anna und Leon hin und her.


  „Was ihr nicht sagt.“


  Anna und Leon erzählten abwechselnd und bemühten sich, nur das Wichtigste zu berichten. Anfangs wollte Witzlaf ihnen nicht glauben, es war ein hartes Stück Arbeit, ihn zu überzeugen. Dann ging alles recht schnell. Der Vogt rief ein paar Männer zusammen, die ihn mit Leon zum Kloster begleiten sollten. Anna musste zu Hause bleiben. Widerstrebend fügte sie sich.


  Das Haupttor war verschlossen und niemand machte auf, so laut sie auch riefen. Also mussten sie alle durch die Gartenpforte. Inzwischen sah Leon für den Fremden in der Kirche schwarz. Wie sollte er sich gegen Schnapp und Beiß zur Wehr setzen, falls er auf die beiden gestoßen war?


  Auf Witzlafs Befehl schlichen sie sich so leise in die Kirche, wie das nur möglich war. Leon hatte die Führung übernommen, weil er sich am besten auskannte.


  In der Kirche brannte das Licht vor dem Schrein, aber der Schrein war aufgebrochen. Überall lagen Mauerbrocken und schwere Werkzeuge herum, und an der Wand lehnte das Eisengitter. Liudger hielt das Bergkristallkreuz triumphierend in der Hand.


  Vor ihm stand furchtlos der Fremde.


  „Das Kreuz wird dir keine Freude einbringen, gib es mir“, sagte er gelassen.


  „Ist er das?“, wisperte Witzlaf Leon zu.


  „Das ist Liudger von Danzig, der echte“, sagte Gernod und schob sich neben Leon. „Das hast du gut gemacht, Leon.“


  „Das glaubst du doch selbst nicht“, knurrte der falsche Liudger. „Du kannst mich verfluchen, wenn du willst, aber aufhalten kannst du mich nicht.“


  „Sollen wir ihn kalt machen?“, fragte Beiß, zog aus seiner Kutte ein langes Messer hervor und ging auf den Fremden zu. „Wir sind im Wald wohl zu nachlässig gewesen. Der Fehler lässt sich korrigieren.“


  „Ruf deinen Bluthund zurück, Irenäus von Malchin. Ich habe dich nicht erkannt, als du über mich hergefallen bist, aber nun weiß ich über dich Bescheid.“


  Der falsche Abt zuckte vor Überraschung zusammen.


  „Du kennst mich? Aber das Wissen wird dir nichts mehr nützen.“


  Auf einmal flammte Licht in der Kirche auf. Gernod und Willibrod hatten Kerzen entzündet und in ihrem Schein sah Leon, dass Mönche in die Kirche taumelten und die Wachen ihre Schwerter zogen.


  „Das wird sehr viel nützen“, sagte Witzlaf und ging auf den falschen Abt zu.
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  Witzlafs Wachen hatten im Handumdrehen den falschen Abt und seine beiden Komplizen festgenommen und nahmen sie mit, um sie einzukerkern und zu verhören. Das Bergkristallkreuz hatte er Gernod übergeben, der es auf den Altar stellte. Danach trat der Apotheker auf den echten Liudger zu und beugte vor ihm das Knie.


  „Steh auf“, sagte Liudger, „steh sofort auf! Ich kenne dich zwar nur aus deinen Briefen, aber du bist Gernod, nicht wahr? Du glaubst nicht, wie ich mich darauf gefreut habe, dich zu sehen.“ Er zog ihn auf die Füße und umarmte ihn. Schwankte aber dabei unmerklich. Gernod musste es bemerkt haben, denn er löste sich von ihm und betrachtete ihn kritisch.


  „Er hat eine tiefe Wunde am Kopf, die schlecht heilt, und ein gebrochenes und falsch zusammengewachsenes Bein“, warf Leon ein, „er braucht deine Hilfe.“


  „Ja richtig“, sagte Liudger trocken, „dein Gehilfe hat bereits die Diagnose gestellt. Aber ich würde die Behandlung gern auf später vertagen. Es ist noch nicht so lange her, dass ich mein Gedächtnis wieder gefunden habe. Ich fing gerade an, mich zu erinnern, als ich auf meine beiden tapferen Retter stieß. Du und die anderen, ihr müsst mir jetzt helfen, die noch vorhandenen Erinnerungslücken zu füllen. Aber vorher will ich Gott für meine Rettung danken.“


  In das Dankgebet stimmten alle aus vollem Herzen ein.


  Der Bruder Küchenmeister versprach allen eine kräftige Mahlzeit, und der Bruder Kellermeister holte Wein, den er im Refektorium ausschenkte. Leon fand es schade, dass Anna nicht dabei sein konnte.


  Als Scheiben von gebratenem Schweinefleisch auf dem Tisch erschienen, langte Leon wie alle anderen zu. Er lauschte, kaute und irgendwann befiel ihn die Ahnung, dass es Groots Fleisch sein könnte, das er aß. Auf einmal war das in Ordnung.


  Später stieß Witzlaf zu ihnen und erzählte ihnen das, was er durch das Verhör der drei Verhafteten erfahren hatte. Irenäus von Malchin war ein entlaufener Mönch, auch Beiß und Schnapp hatten vor einigen Jahren einige Zeit in einem Kloster gelebt, es dort aber nicht ausgehalten. Jetzt gehörten die drei schon seit einigen Jahren als Räuberbande zusammen. Irenäus hatte sich als Kopf der Bande von den Lübeckern anheuern lassen, sobald diese erfahren hatten, dass der Abt des Katharinenklosters gestorben war. Sie sollten das Bernsteinkreuz stehlen, auf das die Stralsunder so stolz waren, und soviel Unruhe wie nur möglich stiften.


  Von Irenäus stammte der Plan, die beiden anderen ins Kloster nach Danzig zu schicken, wo sie ohne große Umstände Aufnahme fanden. Sie gaben an, weit im Osten auf einer Missionsreise gewesen zu sein. Zwei Monate verbrachten sie in Danzig. Niemand fand es bemerkenswert, dass sie sich anboten, Liudger nach Stralsund zu begleiten, um von dort in ihr Heimatkloster in Süddeutschland weiterzureisen. Unterwegs trafen sie sich mit Irenäus, und gemeinsam fielen sie über Liudger her. Als sie ihn im Wald zurückließen, hielten sie ihn für tot.


  Aber Liudger hatte den Anschlag schwer verletzt überlebt. Er war kein Schwächling. Obwohl er das Gedächtnis verloren hatte, gelang es ihm, zu überleben und sich langsam, seinem Instinkt und vielleicht einer vagen Ahnung folgend, immer weiter nach Westen zu bewegen, so weit er sich überhaupt bewegen konnte.


  Alle waren davon überzeugt, dass es einem Wunder gleichkam, ihn jetzt lebend in ihrer Mitte zu haben. Den unnatürlich tiefen Schlaf der Mönche klärte der Kellermeister auf. Das Bier zum Abendessen, hatte er festgestellt, war mit einem Schlafpulver versetzt gewesen. Er hatte ein Säckchen mit einem Rest Schlafmohn im Bierkeller gefunden.


  „Das reicht“, sagte Gernod auf einmal bestimmt. „Es ist spät, und wenn du deine Gesundheit wiedererlangen willst, Liudger, wird es Zeit, dass du dich in meine Hände begibst.“


  Der Abt lächelte entspannt.


  „Einverstanden.“


  Am nächsten Tag brachte Witzlaf den Goldkelch und das kleine Emailkreuz zurück, Irenäus hatte schließlich verraten, wo die beiden Gegenstände versteckt gewesen waren: in einem leeren Bierfass in Jaromirs Keller. Der Wirt hatte angegeben, davon nichts gewusst zu haben. Niemand glaubte ihm so recht, aber das Gegenteil konnte auch keiner beweisen.


  Zwei Wochen danach wurde Leon zum Abt befohlen.


  Als er eintrat, hatte er das mulmige Gefühl, die gleiche Szene schon einmal erlebt zu haben.


  Liudger saß an seinem Tisch und ließ ihn erst einmal warten. Schließlich sah der Abt von seinen Papieren auf.


  Aber dann wurde alles anders.


  „Nimm dir einen Hocker und setz dich. Wir warten noch auf Bruder Gernod. Er sollte als dein Lehrer bei dem Gespräch dabei sein.“


  Die letzten beiden Wochen hatte Leon wieder bei den Schweinen verbracht. Arnulf hatte das so angeordnet, und er hatte sich fügen müssen. Gernod hatte sehr viel Zeit mit der Pflege Liudgers verbracht, dessen Bein er tatsächlich gerichtet hatte. Leons Trost war Anna gewesen, mit der er sich mit Witzlafs Billigung hatte treffen dürfen. Anna musste nicht Isabellas Vetter heiraten, ihr Weglaufen hatte ihren Vater von allen Heiratsplänen vorerst abgebracht.


  Bis Gernod auftauchte, war Leon in quälende Unruhe verfallen. Liudger glich nur noch wenig dem hilflosen verwirrten Greis, den er im Wald gefunden hatte. Sein Blick war scharf und klar und seiner Stimme keinerlei Schwäche anzumerken.


  „Du willst im Kloster bleiben, Leon?“, fragte Liudger, nachdem auch Gernod Platz genommen hatte. In einem Armlehnstuhl, der extra für ihn bereit stand.


  Leon nickte eingeschüchtert.


  „Warum?“


  „Weil ich sonst nirgends hin kann“, bekannte Leon mit einem Anflug von Aufsässigkeit.


  Die grauen Augen musterten ihn so durchdringend, als ob sie bis auf den Grund seiner Seele blickten. Es war sehr ungemütlich, so betrachtet zu werden.


  „Ich habe gehört, dass du nicht dumm, sondern nur erzfaul bist. Du hast die Wahl: Entweder kehrst du als Hirte auf die Schweinewiesen zurück oder du lernst in der Klosterschule und bei Gernod.“


  Bei der Erwähnung der Schweinewiesen war Leon in sich zusammengesunken. Er hatte es ja geahnt. Einer wie er gehörte nun mal zu den Schweinen. Aber nun richtete er sich staunend wieder auf.


  „Wenn du dich für die Klosterschule entscheidest“, fuhr Liudger streng fort, „hast du der beste Schüler zu werden, den unser Kloster je hervorgebracht hat. Das ist das mindeste, was Gernod und ich von dir erwarten.“


  Leon begann zu strahlen.


  „Du kannst gehen.“


  Leon erhob sich wie im Traum.


  Liudger war noch nicht ganz fertig. „Und was ich noch sagen wollte: Wasch dich das nächste Mal gefälligst ordentlicher. Ein Klosterschüler rennt nicht mit schwarzen Füßen herum.“


  Als Leon die Tür hinter sich zuzog, hörte er Gernod lachen.


  Er drehte sich um und kam wieder herein.


  „Kann ich noch etwas fragen?“


  „Nur zu“, sagte Liudger.


  „Wo ist der Schlüssel zum Schrein?“


  Bisher wurde das Bergkristallkreuz in der Sakristei verwahrt, der Schrein war noch nicht wieder instand gesetzt worden.


  Gernod hatte sich aufrechter hingesetzt und umfasste mit beiden Händen die Armlehnen. Seine ganze Miene drückte höchste Spannung aus.


  „Der Schlüssel?“ Liudger schaute Leon erstaunt an. „Das willst du wissen?“


  „Ja, bitte!“


  „Ach ja, der Schrein! Mit dem kostbaren Kreuz war er eine Bürde für Adelbert. Das hat ihm zu schaffen gemacht. Dauernd hatte er den Schlüssel verlegt, er konnte sich nicht merken, wo er ihn versteckt hatte. Kein Ort schien ihm sicher genug. Bis ...“ Der Abt erhob sich und trat an das schmucklose Wandkreuz heran, das dem in der Apotheke glich. Er nahm es herab und wandte sich an Gernod. „Vor diesem Kreuz hat er täglich gebetet. Und da kam ihm eines Tages eine Idee. Weißt du, er hat mir alles geschrieben. Die Ausführung hat er einem geschickten Schreiner übertragen, der Stillschweigen geloben musste.“ Liudger drehte das Kreuz um. „Du ziehst hier unten und - schau!“


  Der untere Teil ließ sich von hinten wie eine Schiebelade öffnen. Und da war der Schlüssel mit den drei Bärten, wohlverwahrt in einem kleinen Hohlraum in diesem einfachen, unauffälligen Holzkreuz.


  Gernod nickte zufrieden.


  Jetzt gab es nicht den geringsten Zweifel mehr, dass Liudger der rechtmäßige Abt des Katharinenklosters war.
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  So schnell sie konnte, ließ Anna den Markt von Stralsund mit seinen Buden und Ständen hinter sich. Ihr war heiß, sie schwitzte, aber nicht wegen ihres Wollrocks. Sondern vor Angst. Immer wieder drehte sie sich um und spähte über die Schulter zurück.


  Wo war Heyno?


  Ihr siebenjähriger Bruder war auf einmal verschwunden gewesen. Einen kurzen Moment hatte sie sogar aufgeatmet. Endlich war sie den Quälgeist los, der sie mit seiner feuchten, schmutzigen Jungenhand hierhin und dorthin gezerrt hatte. Zu einem Wurf junger Hunde, die feilgeboten wurden, zum Bäcker mit seiner Zuckerware und zuletzt zu einem Gaukler, der mehr schlecht als recht mit fünf Bällen jonglierte, von denen er einen prompt fallengelassen hatte. Anna hatte über den Tölpel gelacht und den Ball aufgehoben, der ihr vor die Füße gerollt war. Und dann war Heyno nicht mehr an ihrer Seite gewesen.


  Versteckte er sich vor ihr? Aber doch nicht so lange! Das war kein Spaß mehr!


  Überall zwischen den Marktbuden und Karren hatte sie ihn gesucht, während das schlechte Gewissen immer heftiger an ihr nagte. Hatte sie nicht schon tausendmal gewünscht, den lästigen kleinen Kerl für immer los zu sein? Hatte sie das jemals ernst gemeint? Sie wusste nur, dass sie ihn allein nicht finden würde. Sie brauchte Hilfe. Dringend. Der vertraute Markt war auf einmal kein sicherer Ort mehr für einen kleinen Jungen. Fremde wie dieser Gaukler trieben sich dort herum.


  Anna fiel das Atmen schwer, während sie in die Mönchstraße einbog, in der das Katharinenkloster lag. Das Tor in der hohen Mauer stand offen, um einen kleinen Karren mit Kornsäcken und einem Bierfass hineinzulassen. Wahrscheinlich die Spende eines frommen Stralsunder Bürgers.


  Anna fegte am Bruder Pförtner vorbei, der sie verblüfft anstarrte und ihr verspätet etwas nachrief, was sie nicht verstand. Sie musste Leon finden, ihren besten Freund. Wo mochte er um diese Stunde sein? Sie hoffte nur, ihn nicht auf der Schweinewiese draußen vor der Stadtmauer suchen zu müssen. Bitte Gott, flehte sie inbrünstig, mach, dass er in einem der Gärten arbeitet.

  



  Leon zog die Harke über den Weg und achtete darauf, dass die kleinen Furchen so gerade wie möglich ausfielen. Er hasste diese langweilige Arbeit von ganzem Herzen. Für gewöhnlich führte er sie schlampig aus, da sie letztlich für die Katz war. Im Kräutergarten trieb sich immer jemand herum, der seine Arbeit gleich wieder zunichte machte.


  Für die Katz, für die Katz, zischte er unablässig aber so gut wie unhörbar zwischen den Zähnen hervor. Aus einer gewissen Entfernung mochte es sich wie Beten anhören. Hoffte er wenigstens.


  Nicht weit von ihm entfernt standen einige Mönche auf dem kleinen Rasenstück in der Mitte des Kräutergartens. Sie waren in eine ernste, auf Latein geführte Unterhaltung vertieft. Nur hin und wieder schnappte er ein Wort davon auf. Es schien um eine Reise zu gehen, um eine wichtige und notwendige Mission.


  Neben Abt Liudger gehörte Arnulf, der Cellerar oder Klosterverwalter, zu der Gruppe und außerdem Gernod, wie der Abt einer der älteren Brüder. Er war sowohl Apotheker als auch Arzt, einer der angesehensten Mönche des Katharinenklosters und weit über die Grenzen Stralsunds hinaus für seine Heilkunst berühmt. Der vierte war ein Fremder. Ein rundlicher, kurzbeiniger Mann um die vierzig mit weichen Gesichtszügen und grämlicher Miene. Edgar van Berghe. Ein Kollektor, der am Vortag mit zwei Knechten eingetroffen war und Unterkunft im Kloster gefordert hatte. So wie er auftrat, war sein Erscheinen eins der wichtigeren Ereignisse des Jahres 1334. Neugierig hatte sich Leon sofort nach dem Besucher erkundigt und erfahren, dass er ein hoher Würdenträger der Kirche war, - wie alle Kollektoren. Was allerdings ein Kollektor war, hatte er noch nicht ausreichend in Erfahrung bringen können. Sicher war nur, dass Edgar van Berghe mit Geld zu tun hatte, mit außerordentlich viel Geld. Leider verstand Leon von Geld nicht besonders viel.herauch? Er selbst besaß nicht einmal einen Kupferpfennig.


  Cellerar Arnulf wirkte nervös, fast schon ein bisschen gereizt. Immer wieder trat er von einem Fuß auf den anderen und spähte mit einer ruckhaften Bewegung zu Leon, was diesem jedesmal einen kleinen Stich versetzte. Arnulf gehörte nicht gerade zu seinen Wohltätern im Kloster.


  Auf einmal hörte Leon jemanden rufen. Jemand mit ungewöhnlich hoher Stimme. Eine Mädchenstimme!


  Annas Stimme!


  Nicht jetzt, dachte Leon entsetzt. Nicht hier. Von größtem Unbehagen erfüllt, ließ er die Harke sinken.


  Anna preschte auf ihn zu und schien die anderen gar nicht wahrzunehmen. Was fiel ihr bloß ein, hier einzudringen? Der Kräutergarten war praktisch geheiligter Bezirk, nur den Mönchen vorbehalten. Hier schnappten die Genesenden aus dem Krankenrevier Luft, oder Klosterbrüder gingen ihren Meditationsübungen nach. Denn der Garten war wegen seines Dufts nach frischen, aromatischen Kräutern und ein paar Blumen sehr beliebt.


  Jetzt lag nur noch ein etwas breiteres Beet zwischen Anna und ihm und zwang sie, anzuhalten. Ja, sie wollte etwas von ihm. Nur von ihm. Leon fühlte sich überrumpelt. Vor allem im Beisein der vier Mönche, die sich verblüfft so gedreht hatten, dass sie volle Sicht auf Anna hatten. Und auf ihn.


  Leon spürte, wie er klatschmohnrot wurde.


  Anna schrie. Irgendetwas über ihren kleinen Bruder, einen unausstehlichen Schlingel, der Leon gern bei jeder Gelegenheit gegen das Schienbein trat oder ihn unvermutet mit voller Kraft in die Rippen boxte.


  Anscheinend war Heyno verschwunden. Sollte Anna doch froh sein. Hatte sie nicht mal behauptet, sie würde den lästigen Knirps gern im Brunnen ertränken? Vielleicht hatte das jemand anders für sie besorgt.


  Leon zwang sich, die Harke wieder über den Weg zu ziehen. Dabei sah er verstohlen Anna ins Gesicht und wunderte sich über ihre Verzweiflung. Sie kannte doch ihren Bruder! Sicher war er einem Pferd oder Hund nachgelaufen. Na und? Er würde wieder auftauchen. Nur weil ihn Anna so oft zum Teufel gewünscht hatte, regte sie sich jetzt auf. Wenn Wünsche wahr werden, weiß man erst, was sie wert sind, würde Gernod sagen, der ihn immer wieder vor unklugen, unbedachten Äußerungen gewarnt hatte.


  Zufällig streifte Leons Blick das Gesicht des Kollektors und schauderte unwillkürlich. Annas Auftritt würde dem Ruf des Kloster schaden, und Arnulf würde prompt ihm, Leon, die Schuld daran geben. Schließlich war Anna nur seinetwegen hier.


  „Was ist jetzt? Kommst du und hilfst mir, ihn zu suchen?“, schrie Anna. Sie beherrschte kaum noch ihre Stimme.


  Auf Arnulfs Gesicht braute sich eine wahre Gewitterwolke unverhüllten Zorns zusammen. Die Miene des Kollektors spiegelte dagegen tiefen Abscheu, ja schon Verachtung wider. In diesem Moment war sich Leon allzu bewusst, dass er im Kloster nur geduldet wurde, er gehörte gar nicht her. Sein Leben hier hing ganz von der Gnade der Mönche ab. Sie hatten ihn, den Sohn ihres Schweinehirten Swinefoot, eines berüchtigten Trunkenbolds, nach dessen Tod vor vier Jahren aufgenommen und zogen ihn seitdem groß. Gewährten ihm sogar Unterricht, obwohl nichts sie dazu verpflichtete. Jetzt war Leon dreizehn. Wohin sollte er gehen, wenn sie ihn hinauswarfen?


  Nicht ein Meister in der Stadt würde ihn als Lehrling nehmen, denn in ihren Augen und nach den Gesetzen der Stadt war er ein Bastard, er war von unehelicher, das hieß unehrlicher Geburt. Niemand würde sich um ihn scheren. Flüchtig dachte Leon an die einzige Person, die ein Anrecht auf ihn geltend machen könnte, es aber ums Verrecken nicht tat. Ihm war das recht so, er dachte nur höchst ungern an diesen Mann.


  Bruder Gernods Augenbraue zuckte fragend nach oben. Sonst blieb sein Miene so ausdruckslos wie die Abt Liudgers.


  Leon lief der Schweiß in einem unangenehmen kleinen Bach den Rücken hinunter. Seine Haut prickelte und juckte.


  Was erwartete Anna von ihm? Dass er sich vor den Mönchen mit ihr über das Verschwinden ihres Bruders unterhielt? Wahrscheinlich war der unleidliche Bengel längst allein nach Hause gelaufen. Der Amtssitz des Vogts von Stralsund lag nicht weit vom Katharinenkloster entfernt am Neuen Markt. Vogt Witzlaf war Annas und Heynos Vater.


  „Du hörst mir ja gar nicht zu, schrie Anna außer sich. „Ist es dir zuviel, um was ich dich bitte?“


  Leon wollte jetzt etwas sagen, aber die Zunge klebte ihm am Gaumen. Es war alles schrecklich peinlich, und Anna merkte es nicht einmal. Sie war voll und ganz mit ihrem Problem beschäftigt und scherte sich nicht um das, was sie ihm gerade aufhalste. Wahrscheinlich würde er kein Abendbrot bekommen und zur Buße in der Kirche zehn pater noster auf den Knien beten müssen.


  „Eine Schande“, ließ sich der Kollektor dumpf vernehmen.


  Arnulf trat einen Schritt auf Anna zu. Da fuhr sie herum und sah endlich die anderen. Sie stieß einen wehen Laut aus und drehte sich wieder zu Leon um.


  „Ich verstehe“, sagte sie leise, aber deutlich genug, sodass auch die Mönche sie hören mussten. „Es ist dir unangenehm, dass ich hier bin. Ich bringe dich in Verlegenheit. Du bist, du bist ...“, sie schnappte nach Luft, „... ein elender Feigling, Leon Swinefootsohn! Das hätte ich nie und nimmer von dir gedacht!“ Anna wirbelte herum und lief mit gerafften Röcken davon. Als deutlich und für alle sichtbar ihre milchweißen Waden aufblitzten, keuchte der Kollektor zutiefst angewidert auf.


  „Sündhaft!“, bellte er zornig.


  Sie trägt nicht einmal Strümpfe, dachte Leon, sie zeigt ihre nackten Beine, auch das noch, das gibt fünf pater noster extra. Ängstlich schaute er zu den Mönchen und bemerkte verblüfft, dass Gernod einen winzigen Moment grinste.


  Hatte er wirklich gegrinst?


  Seine Miene war so ausdruckslos wie zuvor.


  „Das wird Konsequenzen haben“, polterte Arnulf. „Verzeiht, Bruder Edgar, ich hab schon immer gesagt, der Bengel kennt keine Zucht, er gehört gar nicht ...“


  Leon schaute Anna nach. Und wie eine große Welle überkam ihn auf einmal tiefe Scham. Arnulf fuhr fort, sich ausführlich über sein schlechtes Benehmen und seinen Ungehorsam zu verbreiten, aber er hörte nicht mehr hin. Nur Anna zählte jetzt noch. Anna, die ihn um Hilfe angefleht und die er gerade im Stich gelassen hatte.


  Und während Arnulf drohend näher herantrat, nahm Leon die Harke in beide Hände. Er stemmte sie auf den Boden, holte tief Luft und schwang sich mit Hilfe des Stiels in hohem Bogen über das Beet auf den nächsten Weg zur Gartenpforte. Dann ließ er die Harke fallen und rannte Anna nach.
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  „Sie ist da lang“, sagte der Bruder Pförtner gemütlich, sobald er Leon heranpreschen sah, und wies nach links.


  Ohne zu zögern jagte Leon durchs Tor und folgte der angezeigten Richtung. Ein Stück vor ihm leuchtete Annas roter Rock, sie bog gerade in eine Nebenstraße ein.


  „Anna!“


  Er musste sich schon etwas mehr beeilen, wenn er sie einholen wollte. Leon wich einem Pferdegespann aus, sprang über ein Hündchen, schob ein Schaf beiseite, das ihm entgegentrottete und im Begriff war, ihm samt dem Hirten den Weg zu versperren.


  Wo war Anna jetzt?


  Bestimmt hatte sie ihn abgeschrieben, aber das würde er nicht zulassen. Jetzt schon gar nicht, wo er so offensichtlich die Klosterregeln gebrochen hatte. Mädchenbesuch! Im Beisein des Abts davongelaufen! Das roch nach ewiger Verdammnis.


  Vor der nächsten Quergasse erwischte er Anna am Rock und hielt sie fest. Wie eine Katze mit wütend ausgefahrenen Krallen ging sie auf ihn los.


  „Hau ab! Verkriech dich hinter dem Rücken deiner Mönche! Ich hab verstanden, was ich dir wert bin. Nämlich gar nichts! Du bist bloß ein kleiner, kümmerlicher Wicht.“


  Leon nickte kühl.


  „Und ein Feigling. Das hast du schon gesagt. Du brauchst es nicht zu wiederholen, alle haben es gehört.“


  „Richtig! Und jetzt lass mich in Frieden, ich hab nämlich zu tun. Ich kann mich nicht länger mit dir abgeben.“


  „Bist du endlich still?“, brauste Leon auf. „Wahrscheinlich schmeißen sie mich jetzt raus. Weißt du überhaupt, was du angerichtet hast? Wieso glaubst du, nur weil du die Tochter des Vogts bist, kannst du dir alles erlauben?“


  Der letzte Satz verschlug ihr die Sprache, aber nur für einen kurzen Moment. „Ach was! Du willst mich nur davon abbringen, dass du dich meinetwegen geschämt hast. Ich hab’s dir genau angesehen. Ich sag’s noch mal: Hau ab, geh beten, tu Buße oder was ihr im Kloster so tut, wenn ihr eine Regel übertreten habt“, sagte sie voller Hohn.


  Leon hätte sie schütteln können. Er streckte schon die Hände nach ihr aus, sah ihr aber plötzlich in die Augen und erkannte im selben Moment, wie sehr ihr Gefauche dazu diente, ihre innere Not zu überdecken.


  „Die Buße kommt noch, darauf kannst du wetten“, sagte er einigermaßen ruhig. „Aber das lass meine Sorge sein. Erzähl lieber, was passiert ist.“


  Misstrauisch zögerte sie, wischte sich mit dem Ärmel über die Nase und warf ihren dicken blonden Zopf über die Schulter zurück auf den Rücken.


  „Mein Bruder ist einfach weg.“ Ein Schluchzer stahl sich in ihre Stimme.


  „Ich kann mich erinnern, dass du dir das mindestens tausendmal gewünschst hast“, bemerkte Leon trocken. „Hätte ich an deiner Stelle auch.“ Der kleine Heyno war das verzogenste Kind, das er kannte.


  „Du, du Armleuchter ...“, schimpfte Anna, und sofort ging der Streit in die nächste Runde. Erst als ihnen die Luft zum Weiterstreiten ausging, konnte Leon fragen, wo Anna den Jungen zuletzt gesehen hatte. Und während sie ihm haarklein auseinandersetzte, wo sie überall mit Heyno gewesen war, liefen sie Seite an Seite zum Alten Markt.


  „Wen hast du nach ihm gefragt?“


  Anna seufzte. „Ich glaube, jeden, der mir zuhören wollte. Aber es hat ihn einfach kaum jemand bemerkt, er ist ja bloß ein Kind. Hast du gewusst, wie viele kleine Jungen sich an Markttagen zwischen den Ständen herumtreiben?“


  „Trotzdem, wir fragen noch einmal. Sag mir, was er anhat, und wir beschreiben ihn so genau, wie wir können.“


  „Einen grünen Wollkittel, er hat einen ganz gewöhnlichen grünen Wollkittel an und braune Hosen.“


  „Das ist doch schon mal was. Wir finden bestimmt bald eine Spur von ihm“, sagte Leon zuversichtlich.


  „Und wenn nicht?“


  „Dann suchen wir weiter.“ Angestrengt dachte Leon nach. Was würde einen Jungen anlocken, der abenteuerlustig die Stadt durchstreifte? Noch machte er sich nicht allzu viele Sorgen um ihn. Heyno war zwar noch klein, aber nicht dumm. Alles im allem hielt er Annas Furcht für übertrieben. So schnell verschwand ein Junge nicht aus Stralsund.

  



  Den Markt hatten sie durchkämmt und keinerlei brauchbare Auskünfte erhalten. Inzwischen liefen sie ein Stück die Gassen ab, die vom Markt wegführten und riefen immer wieder nach Heyno. Vielleicht hatte ihn etwas in einen der Hinterhöfe gelockt, die von schmalen Durchgängen aus zu erreichen waren.


  Vor der Jacobikirche saß ein Bettler und schaute ihnen mit leeren Blick entgegen. Erst als sie näher heran waren, sah Leon, dass es sich um einen Aussätzigen handelte. Die Hände des Mannes waren verbunden, aber er konnte erkennen, dass sich unter den grauen Lappen nur Stummelfinger verbargen. Und das halbe Gesicht war schon von der furchtbaren Krankheit weggefressen. Die Augen lagen in tiefen Höhlen. Wahrscheinlich lebte der Mann im Hospital zu St. Jürgen vor der Stadtmauer am Knieperteich. Es gab zum Glück nicht viele dieser Kranken in Stralsund, aber die wenigen flößten Leon jedesmal ein Schaudern ein.


  Anna rannte zügig an dem Mann vorbei. Leon drehte sich zu ihm um, sah aber, dass dieser sich nicht rührte und nicht einmal die Bettelschale vorschob.
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